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5 Jer gnadige Beifall, welchen Ew.

Konigl. Hoheit mir uber meine

Reiſen eines Deutſchen in England

zu bezeigen geruhten, hat mir den

Muth eingefloßt, auch dieſe Reiſen

eines Deutſchen in Jtalien Hochſt-

denenſelben unterthanigſt und ehr—



erbietigſt zu widmen. Jch erſterbe

in tiefſter Ehrfurcht
II—Ew. Konigl. Hoheit

Berlin,
den is. Januar 1792.

unterthäanigſter

Moritz.



Vorbericht.
goIJch muß den Leſer bitten, dieß erſte

Bandchen meiner Reiſen eines Deutſchen

in Jtalien nur als eine Vorbereitung zu

den folgenden zu betrachten, worin ich

mich uber Sitten, Gebrauche, Litteratur

und Kunſt, in Jtalien uberhaupt, und

vorzuglich in Rom, ausfuhrlicher verbrei—

ten werde.





Romam quaerot

Verona, den 2. Oktober 1766.

vV—/as dort, iſt nun hier geworden, mein
Lieber! Die zackigten Tyroleralpen, durch welche

wir uns in manchen Krummungen gewunden
haben, ſind hinter uns, und ich betrete nun den

Boden des Landes, wohin ich ſo oft mich ſehnte,
das mir mit ſeinen Monumenten der Vergangen—

heit zwiſchen immer grunen Gefilden ſo oft in rei—
zenden Bildern vorſchwebte, und den Wunſch des

Pilgrims in mir weckte, die heiligen Platze zu
beſuchen, wo die Menſchheit einſt in der hochſten
Anſtrengung ihrer Krafte ſich entwickelte, wo jede

Auülage in Bluthen und Frucht emporſchoß, und
wo beinahe ein jeder Fleck durch irgend eine große
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Begebenheit, oder durch eine ſchone und ruhm—

liche That, welche die Geſchichte uns aufbewahrt,
bezeichnet iſt.

Aber dorthin eil' ich, wo auf den ſieben Hu—

geln, das Großte und Glauzendſte, was einſt der

Erdkreis ſahe, ſich grundete und bildete, und wo
noch itzt die Kunſt bei den erhabenſten Ueberreſten

der Vorzeit ihren feſten Wohnſitz findet; von
jenem hohern Standpunkte aus, will ich meine

Blicke auf dieſen großen Schauplatz heften, und
von dort aus meine Wanderungen anheben.

Deswegen erwarten Sie, mein theuerſter
Freund, ja nicht eher irgend etwas Ganzes oder

Ausfuhrliches, als aus Rom, von mir. Denn
bis dahin reiſe ich nicht eigentlich, ſondern eile
dem Ziele der Wallfahrt zu, das mein Verlangen

ſtillen, und meine Wunſche befriedigen ſoll, und

welches ich eine Zeitlang wie meine Heimath
betrachten will.

Jetzt iſt mir meine Ankunft in dieſem ſchonen

Lande noch wie im Traume. Als wir geſteru
Nacht nur wenige Pteilen von Verona waren,

brach uns ein Rad am Wagen. Jn der Nahe
war kein Dorf, und es dauerte einige Stunden,
bis unſer Fuhrwerk wieder im Stande war.
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Ich ſetzte mich auf einen Stein am Wege,

es wehte eine angenehme Luft, und nach und nach

wurden die Gegenſtande ſichtbar. Dicht vor
mir lag ein Feld mit Baumen bepflanzt, an wel—
chen Reben hingen.

Nun kam ſchon ein Winzer mit der Leiter in

der Hand, und ſetzte ſie an einen Baum, um
ſein frubes Tagewerk auzufangen. Weinbe—
ladne Wagen, von bcekranzten Ochſen gezogen,
fuhren vorbei, und jauchzende Knaben ſaßen rei—

tend auf den Faſſern.

Die umſchattende Dammernng, welche noch

rund umher verſtrent war, brachte dies alles ſo

nahe, wie reizende Bilder eines Traumes, vor die

Seele; und die laue Luft ließ es einen ganz ver—

geſſen, daß man ſich in der Nacht auf dem Felde

unter freien Himmel befand.

Dieß war alſo nun wirklich das milde italiani—

ſche Klima, welches ſich in unſrer Vorſtellung im—

mer an das Bild von dieſem reizenden Lande
knupft. Am oſtlichen Himmel zeigten ſich die
erſten Streifen der Morgenrothe, worauf der
eine von den Leuten, die aus dem nachſten
italianiſchen Dorfe zur Hulfe herbeigehohlt war,
aufmerkſam machte.
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So wie es heller wurde, ragten in der Ferne

die Spitzen der hohen Cypreſſen und weinbekranz

ten Hugel empor, und rund umher entfalteten ſich

die mannichfachen Schonheiten der Natur.

Da dachte ich au Sie und S... und die
Ferne zwiſchen uns wurde mir auf einmal lebhaft,

als ich auf den Feldern von Verona am Wege
ſitzend, an dem ſchonen mit ſanftern Blau ſich wol—

benden italianiſchen Himmel den erſten Morgen
anbrechen ſah.
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Verona, den 2. Oktober 1786.

Das Amphitheater.

Es verſteckt ſich auf einem großen und weitlauf
tigen Platze hinter unanſehnlichem Gemauer.

Freilich verliert die Einbildungskraft bei dem
wirklichen Anblick ihren ſchonen Spielraum, wo
ſie nach Gefallen zuſetzen und abnehmen konnte.

Allein die Wirklichkeit tritt bald wieder in ihre

Rechte. Der Anblick der ſimplen Majeſtat
erhalt die Oberhand uber jede ubertriebene Vor—

ſtellung, welche hier wie Nebel verſchwindet, da

das Auge ſeinen ſichern Maaßſtaab hat.

Jch blickte von der Arena, oder dem mit Sand

bedeckten Kampfplatz in die Hohe, bis dahin, wo

die oberſten Stufen rund umher den Horizont
beſchranken und die Ruinen, welche ſich in der
Luft abſchneiden, einen mahleriſchen Aublick ma—

chen. Dann ſtieg ich hinauf, und hatte nun die

Ausſicht von jenen oberſten Stufen, bis auf die
Arena hinunter, wie in einen tiefen Trichter.

Ein kleines modernes Theater mit Vorhang
und Kuliſſen, das unten auf der Arena erbaut iſt,
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und worauf man von oben herab ſieht, verurſacht

mit ſeiner großen Umgebung einen ſeltſamen Kon—

traſt. Wie ſonſt die Sitze zum Theater, ſo hat
man hier ein Theater zu den Sitzen erbaut.

Heute Nachmittag ſtreifte ich noch ein wenig

in der Gegend vor Verona umher, um die Fluren
zu ſehen, wo der zartliche Katull als Knabe ſpielte,

und die erſte Nahrung ſeines Geiſtes aus der um—

gebenden Natur einſog.

Von den Anhohen bei Verona macht die alte

Stadt mit ihren Brucken uber die Etſch, von
welcher ſie durchſtromt wird, einen ſehr ſchonen

Proſpekt; kommt man aber hinein, ſo findet man

großtentheils enge und krumme Straßen, in wel—

chen dennoch eine ziemliche Lebhaftigkeit herrſcht,

die freilich vorzuglich mit dadurch bewirkt wird,

daß die Werkſtatten der Handswerksleute nicht in
verſchloſſenen Zimmern, ſondern in offenen Bou—

tiquen, im Freien ſind, und einige ſogar ihren
Arbeitstiſch auf die Straße hinausgeruckt haben«
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NMantua, den 4. Oktober.

Nie virides tenera praetexit arundine ripas

Mincius.

Vinõe.

Hier, ſagt Daphnis in Virgils Ekloge, ruhe

dich im Schatten aus, wenn du ein Weilchen Zeit

haſt, Melibdus! die Stiere werden von ſelbſt
ſchon hier auf die Weide kommen um ihren Durſt

zu loſchen. Hier deckt der Mincius mit zartem
Schilf das grunende Ufer, und um die heilige

Eiche ſummt der Bienenſchwarm!

Melibous laßt ſich willig finden; ſetzt die Ar—
beit noch ein wenig hindan, und legt ſich in den

Schatten, um dem Wettgeſange der beiden Hir—

tenknaben, die ſeinen Richterſpruch verlangen,

auzuhoren.

Auch ich verweile hier, mit meinem Dichter in

der Hand, eine kurze Zeit auf meinem Wege am

ſchonen Ufer des Mincius, der in ſeinem ſchlan—

gelnden Laufe, ſchmale Jnſeln bildet, auf welchen

Heerden zwiſchen dunkeln Gebuſchen im Grunen

A



t

GG8)
weiden, indeß den Wieſenrand das zarte Schilf
umkranzt.

Vor mir liegt die Stadt mit ihren Thurmen,
zur Liuken der hohe Damm, und um mich her die

grune Ebene, welche der ſanfte Fluß durchirrt.
Alles wird Leben und Gegenwart um mich

her, das Bild der Vorzeit ſpiegelt ſich in dieſem
reizenden Umfange, der noch dieſelbe Flur um
ſchließt, welche der Dichter ſang.
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Mantua, den 4. Oktober.

Virgils Grotte.
cJch machte dann auch einen Spaziergang nach

dem Geburtsorte Virgils, dem Dorfe Pie—
tola, welches ehemals Andes hieß, und nur
zwei italianiſche Meilen von der Stadt entfernt iſt.

Wir gingen aus der Porta Virgiliana,
uber einen Damm, welcher durch den Sumpf
fuhrt, der die Stadt umgiebt, und den der ſchone

von dem Dichter des Alterthums beſungene Min—

etus hier verurſacht.
Unterweges ſprach mein Wegweiſer von nichts

als von der Grotte Virgils, (la Grotta di
Virgilio) die er mir zeigen wurde, wir lang—
ten denn zuerſt in dem Dorfehen Pietola an, wo

wir uns Brodt, Kaſtanien und Weintrauben
geben ließen.

Hier ſetzten wir uns vor dem Hauſe nieder,
wo mehrere Leute aus dem Dorfe verſammlet
waren, welche ſogleich ſchloſſen, daß der Fremde

aus keiner andern Urſache hieher gektommen ſey,

als um die Grotte Virgils zu ſehen, die
nicht weit von dieſem Dorſe in der herzoglichen
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Menagerie, welche auch Virgiliana heißt, be—
findlich iſt.

Die Beſuche der Fremden haben das Anden—

ken des Dichters ſelbſt unter den Bewohnern die—

ſes Dorfes wieder aufgefriſcht, welche in Anſe—
hung ihres beruhmten Landsmannes nicht ſo un—

wiſſend waren, daß ſie nicht von ſeinem großen poe—

tiſchen Genie hatten reden ſollen; auch wußten ſie

von ſeinen Lebeusumſtanden zu erzahlen.

Wir gingen nun von hier nach der herzoglichen

Menagerie, wo alles ein trauriges und wuſtes

Anſehen hatte. Hier gingen wir einen langen
Hof oder verfallenen Garten hinunter, und kamen

endlich an die Grotte Virgils, welche diesmal das
Ziel unſerer Reiſe war.

Hier ſahen wir nun den Platz, wo ehemals
eine Grotte geweſen ſeyn ſoll, welche Virgil, bei

ſeinen fruheren Verſuchen in der Dichtkunſt zu ſei

nem einſamen Aufenthalte wahlte. Jetzt ſtanden

alte Waſchfaſſer und hohes Unkraut hier umher;

alles war zerſtort und ode, und von dem Heilig—

thum des Dichters war keine Spur mehr da.
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Bologna, den 7. Okiober.

Vetturine.
J

er Vetturin muß dem Fremden, welcher
mit ihm wegen einer Reiſe akkordirt, ein Stuck

Geld zur Sicherheit geben, ſtatt daß es ſouſt um—

gekehrt iſt. Das Geld heißt Kappara, und
mit dieſer Kappara in der Hand ſteht ein ſolcher

Vetturin vor einem, wie der Teufel, der im Be—

griff iſt, eine Seele zu fangen. Er braucht alle
mogliche Ueberredungskunſt, und nimmt man das

Geld, ſo iſt man ſein, oder man muß ihm den
doppelten Werth erſetzen.

Mein Vetturin in Mautua ließ denn auch
nicht ab, bis er mich gefangen hatte, ob ich gleich

erſt geſonnen war, zu Waſſer nach Bologua zu
gehen. Zwiſchen ihm und mir wurde von einem

Kaufmann, an den ich empfohlen war, ein
ſchriftlicher Kontrakt aufgeſetzt, der auf alle mog—

liche Chikanen eingerichtet war, die ſich Leute

in unſerm Verhaltniß einander nur zufugen konn—
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ten, und auf deren Ausubung man nun von beiden

Seiten Verzicht that.

Mit dieſem Kontrakte in der Hand faßte ich eine

Art von Zutrauen zu meinem Vetturin, der am

andern Morgen fruh mit einem ganz neuen ſehr
eleganten Wagen, der gar keinem Reiſewagen
ahnlich ſahe, vorfuhr, und mich einzuſteigen no—

thigte, indem er mich meinem Reiſegefahrten,
einem jungen Kaufmann aus Bologna vorſtellte.

Hierauf verſchwand mein Vetturin, und ein Un—

bekannter trieb mit dem Wagen fort.

Nachdem ich mich eine Weile mit dem Kauf—

mann unterhalten hatte, bezeigte ich meine Ver—

wunderung uber unſer ſchones Fuhrwerk, und
vernahm denn von ihm, daß dieſer Wagen gar
nicht zur Reiſe beſtimmt ſey, ſondern daß er ihn

erſt neu habe machen laſſen, und ihn jetzt, fur
jemanden nach Bologna bringe, der ihm die Be

ſorgung davon aufgetragen habe; daß ſein Vettu—

rin aus Verona ſey, und ihn gebeten habe, gegen

eine Kleinigkeit, die er am Fuhrlohn nachgelaſſen,

mich mitzunehmen.

Jch fuhr alſo mit einem fremden Fuhrmann,
in einem fremden Wagen, und hing gewiſſer—
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maßen von der Difkretion meines Gefahrten
ab, der bei dem Akkord, den ſein Vetturin
mit ihm gemacht hatte, noch dazu auf meine
Unterhaltung angewieſen war, und mich
dafur auch um ein Paar Paol weniger hatte
mitnehmen muſſen.

Als wir uns auf die Weiſe verſtandigt hatten,
ſchilderte mir mein Reiſegefahrte die italtaniſchen

Vetturine, als eine ganz eigne Menſchenklaſſe,
eben nicht zum beſten, machte aber doch eine Aus—

nahme von dem, der uns jetzt fuhr, und ruhmte

ihn als einen der beſten mit dem er noch zu thun

gehabt habe.

Wir kamen nun uber den Po, durch Reggio und

Modena uber die große Ebene bis Bologna, und
noch dicht vor der Stadt, wo wir in dem Gaſthofe

einkehrten, horte das freundſchaftliche Vernehmen

zwiſchen dem Vetturin und meinem Reiſegefahr—

ten plotzlich auf, indem er nun erſt noch eine For—

derung machte, die im Akkord miht gegrundet war.

Der Streit wurde immer heftiger. Vettu—
rini ſon' Vetturini! (Vetturine ſind doch Vettu—
rine) ſagte mein Reiſegefahrte im großten Affekt,

nahm ſeine erſte Ausnahme ganzlich wieder zuruck
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und warnte mich, da wir Abſchied nahmen, vor
allen Vetturinen in der Welt.

Da ich nun hier in Bologna anlangte, ſahe
ich auch meinen Vetturin aus Mauntua, merkte
aber wohl, daß er mich hier ſchon wieder an
einen andern verhandelt hatte, der mich nun

weiter mitnehmen ſoll. Er hat mir dieſen Herrn,
der mich fahren ſoll, ſchon vorgeſtellt; es iſt
ein Kerl mit einer abſcheulichen Phyſiognomie.

Jch fragte ihn, ob es ſein Knecht ware? per
ſervirla! war ſeine Antwort.
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Rimini, den 10. Oktok et.

Die Reiſegeſellſchafter.

DVon Bologna kein Wort! weil ich nach einem
Aufenthalte von zwei Tagen, nicht ſagen tann,
daß ich es geſehen habe, und die auswendig ge—

lernten Spruche eines Cicerone unicht nieder—

ſchreiben will.

Der Vetturin mit der boſen Phyſiognomie,

an welchen mich mein Mantuaner verhandelt
hatte, machte mir ein grimmiges Geſicht, als ich

bei dem erſten Schlagbaum vor Bologna mich
weigerte das Wegegeld zu bezahlen, und mich auf

meinen ſchriftlichen Kontrakt berief. Er fuhr
langſam weiter, und ſahe ſich von Jeit zu Zeit

ſehr unfreundlich nach mir um.

Dieß machte mir kein Vergnugen, da ich allein

im Wagen ſaß, und es war zu nieinem großen
Troſte, als wir einen alten Franziskaner-Monch

am Wege ſitzend antrafen, welchen mein Vettu—

rin mitzufahren einlud; aber nicht umſonſt;
denn dieſer Franziskaner, welcher nach ſeinem

Kloſter zu Aſſiſt reiſte, trug Geld bei ſich, und
mein Vetturin akkordirte erſt lange mit ihm, ehe
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ſie uber das Fuhrlohn fur eine kleine Strecke einig

werden konnten; auch warnte er ihn vor den
Mordern und Spitzbuben in den Gebirgen, vor
denen er ſuher ſeyn wurde, wenn er ſich ihm an—

vertraute, und nicht allein und zu Fuße ginge.

Der alte Monch ſtieg endlich auf, und ſetzte

ſich neben mich, ich wunſchte mir Gluck zu ſeiner

Geſellſchaft, weil ich nun mit meinem Vetturin
nicht mehr allein war. Allein verdrießlicher habe

ich in meinem Leben kein Geſicht geſehen, als
dieſes alten Monchs. Es ließ ſich mit mir zwar
ins Geſprach ein; aber jedes Wort, das er ſprach,

ſchien ihm zu verdrießen; und als er endlich gar

von mir horte, daß ich ein Preußiſcher Unterthan,

und alſo ein Proteſtant ſey, ſo ſprach er kein
Wort mehr, ſondern fing nun einmal uber das

andre an zu jahnen, und machte ſich, ſo oft er
jahnte, ein Kreuz uber den offnen Mund.

Dieſe traurige Geſellſchaft hatte mir ſchon
ziemlich Langeweile gemacht, als wir vor ein Klo—

ſter kamen, wo er abſtieg um einzukehren, und

nicht weiter mitfuhr.

Dieß Kloſter hatte auf einer Anhohe eine
reizende und geſunde Lage, und die Leute eine

bluhende Geſichtsfarbe.
2
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Ein junger Monch aus dieſem Kloſter meldete

ſich nun zum Reiſegefahrten, und ein anderer,
der ihn begleitete, akkordirte fur ihn mit dem

Vetturin. Als der junge Monch mich anresete,
und ich mich nicht gelaäufig genug im Jtaliununhen

ausdruckte, ſo nahm der andre ſogleich hievon
Gelegenheit, noch etwas am Fuhrlohn abzudin—
gen, weil nehmlich auf meine Unterhaltung nun
weniger zu rechnen ware, und der Vetturin, der

ſich dieß gefallen laſſen mußte, warf mir abermals

einen ſehr uufreundlichen Blick zu.

Zwiſchen dem jungen Monch und metnem vort—

gen Reiſegefahrten war nun der auffallendſte Kou—

traſt, den man ſich denken kann. Der junge
Monch, welcher jetzt mit mir fuhr, war vom Au—

guſtinerorden, kaum zwanzig Jahr alt, von blu
hender Geſichtsfarbe, und unter ſeinem Ordens—

habit, den er unterweges ablegte, in einem leich—

ten Sommerrock, wie ein Stutzer gelleidet.
Er machte ſchon den Freidenter; ſagte Doktor

Luther ſey ein großer Kopf geweſen; und wenn
ein Bettler uns auſprach, ſo ertheilte er ihm die

Benediktion, worauf er mich anſahe und lachte.
Von ſeinen Bekannten, die uns hier noch be—

gegneten, nahm er mit den Worten Abſchied:
BSB
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in Paradiſo ci revedremo! (im Paradieſe were
den wir uns wiederſehn!) welches die gewohnliche

Form des Abſchiednehmens iſt, und ſo viel heiſſen

ſoll, als: Lebt wohl auf immer!
Er war immer auſgeweckt und munter, er—

zaählte mir, daß er jetzt in ein ander Kloſter ginge,

und freute ſich auf dieſe bevorſtehende Verande—

rung des Ortes ſeines Aufenthaltes. Die Augu—
ſtiner, meinte er, machten von den Monchsorden

doch ſo die Mittelgattung aus, ſie hatten nicht zu
viel und nicht zu wenig, waren auch nicht ſehr

genirt, und konnten das angenehmſte und zufrie—

denſte Leben von der Welt fuhren.

Wir fuhren hier in einem immerwahrenden
Luſtgarten, wo Wein, Getreide und Obſt, auf
einem und demfelben Boden gedeihen, und wo

man ſagen kann, daß die Saaten zwiſchen den

Waldern, und die Walder zwiſchen den Saaten
wachſen, weil wirklich ein Wald von dichtanein—

ander gepflanzten Obſtbaumen, die Getreidefelder

deckt, wo das hohe Korn im Schatten der Baume
ſteht, und die Weinranken, welche wie Guirlan—
den von einem Baum zum andern voll ſchwerer

Trauben hangen, von oben eine immerfortge—
hende Laube bilden.«
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Dieſer Anblick iſt immer derſelbe und iſt doch

immer neu und ſchon; das Auge erſattigt ſich
nicht, in dieſe Schatten zu blicken, wo aus einer
immer dunklern Ferne, dennoch die reizende

Frucht hervorblinkt, und des Reichthums und der
Fulle ſich gar kein Eude zelgt.

Die Einbildungskraft kann ſich dieß ſo ſchön
nicht mahlen, als es wirklich iſt. Denn mit der
Schonheit iſt hier die Fulle verknupft, welche
kein Bild faſſen kann, ſeine Umriſſe mogen auch
noch ſo reizend ſeyn.

Was ſoll ich Jhnen neues von den kleinen

Stadten Forli, Faenza, u. ſ. w. ſagen, durch
welche wir gekommen ſind? Jn Ceſena,
der Geburtsſtadt des jetzigen Pabſtes und dem
eigentlichen Wohnorte meines Vetinrms, ha—
ben wir ubernachtet, und auch einen Tag hier

zugebracht, der ein Feſttag war, welchen
mein Vetturin hier feierte. Hier habe ich auf
einem großen Platze vor dem Rathhauſe dem
VBallonſpiel zugeſehen, wobei ſich eine Menge

Zuſchauer aus allen Standen befanden, die
ſich ganz auſſerordentlich fur dieß Schauſpiel
intereſſirten, und durch lautes Beifallzurufen

von Zeit zu Zeit die Spieler aufmunterten,

B 2



 20)die ebeufalls die Sache ſehr eruſthaft zu nehmen

ſchienen. Das Spriel dauerte mehrere Stun—
den nacheinander, ohne daß Spieler oder Zu—
ſchauer mude wurden.

Als wir uns Rimini naherten, ſtieg ich aus,
und aing, weil der Wagen langſam fuhr, eine
Strecke zu Fuße. Jn dem nachſten Flecken vor
Rimmi war Markt geweſen, von welchem die
Leute zu Hauſe kehrten. Die Tracht der jungen
Madchen welche mit bloßen Kopfen gingen und
naturliche Blumen in ihr Haar geflochten hat—
ten, woar fahig die Einbildungskraft nach Grie—

chenland zu verſetzen und bald erſchien uun
zur linten Hand, hinter den allmalig zurucktre—
tenden Baumen, das adriatiſche Meer, welches,

wenn man aus dieſem waldigten Garten, auf ein—

mal ins Freie tritt, einen Anblick macht, der uber

alle Beſchreibung geht. Bei heiterm Wetter
entdeckt man hier ſchon die gegenuberliegenden

Kuſten.

Wir kamen nun uber die große von Auguſtus
erbaute Brucke, nach Rimini, wo wir in dem wohl—
gebauten Gaſthof zum Lowen des Evangeliſten Mar—

kus einkehrten, und ich den feſten Entſchluß faßte,

mich von meinem Vetturin zu trennen, der mir
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unterwegens ſchon manchen Verdruß gemacht, und

mit dem ich die Reiſe bis Rom zu machen anf

keine Weiſe geſonnen war.
Jch traf hier einen deutſchen Haicdſchailema

cher, der meinen Vetturin tannte, und durch
deſſen Vermittelung ich noch ziemlich ohne Scha—

den von ihm los kam. Auffallend war es mir,
indem dieſe beiden wegen meiner Sache miteinan—

der diſputirten, daß ſie ſich immer einander erſt

das Kompliment, parlate bene! oder dite
hene! (ihr redet wohl! ihr redet gut!) machten,
ehe ſie zu der Widerlegung ihrer Meinungen

ſchritten, und alſo der Gegner, ob er gleich mit

den Gedanken des andern nicht zufrieden war,

doch immer ſeinem Ausdruck Gerechtigteit wie—

derfahren ließ.
Nun bin ich alſo frei, und denke mich ein paar

Tage hier aufzuhalten, wo ich denn auch die kleine

Republik St. Marino, die man hier ſo nahe vor
ſich liegen ſieht, beſuchen werde; von dieſer klei—

nen Wanderung ſollen Sie denn in meinem nach—

ſten Briefe horen!



Nimini, den 12. Oktober.

Die Republik St. Marino.

Die Ausſicht von Rimini nach St. Marino hat

ſchon an ſich etwas romantiſches, und je beſchwer—

licher der ganze Weg dahin iſt, deſto reizendere
Ausſichten gewahrt er.

Die Cbenen um Rimini ſind noch ſchon und
fruchtbar, die nachſten Hugel ſind mit Obſt- und

Weingarten umkranzt, oder mit Olivenbaumen be

pfſlanzt; ſo daß die ganze Natur hier noch ein la—

chendes und frohliches Anſehen hat; jemehr man

ſich aber den republikaniſchen Bergen nahert, deſto

rauher, ſteinigter, und unfruchtbarer wird die
ganze Gegend.

Die kleine Republik wird ſehr ſelten von Frem
den beſucht; es gehet daher auch keine ordentliche

gebahnte Straße dahin, und wegen der Rauhig—

keit des Weges kann man nicht wohl anders, als
zu Pferde oder zu Fuß hinkolnmen.

Jch wahlte das Letztere, und nahm mir zu
dem Ende aus Nimini einen Wegweiſer mit.

Es war noch fruh am Tage, da wir unſere
Reiſe antraten, und ſo wie wir von Rimini bergan
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ſtiegen, erweiterte ſich die Ausſicht uber das adriag

tiſche Meer, und uur der bleudende Glanz der
Sonnue verhinderte, daß wir die jenſeitigen Kuſten

tiicht entdecken konnten, die ſich ſonſt wie dunkle

Nebelftreifen zeigen.
Mein Wegweiſer war ſehr aufgeraumt, und

wenn ich nicht mit ihm ſprach, ſo ſang er, und
zwar recht zärtlich und ſchmachtend: una bella
contadina inamorar mi fa, (eme ſchone Baue?
rin hat mein Herz gefeſſelt, u. ſ. w.) Er ſaug
dies viel langſamer, als wir unſere Chorale, und

in lauter dichtaneinandergrenzenden, unremen
Toneu, ſo wie von dem gemeinen Volk in Jtalien

alles, was ihnen einfallt, geſungen wird.
Eine gute Strecke von Rummt hatten wir noch

wie in einem immerwahrenden Luſtgarten gewan—

delt, nun aber fing der Weg ſchon an, rauh und

ſteinigt zu werden, und bald befanden wir uns
auch auf der Grenzſcheidung zwiſchen der Repu—

blik und dem pabſtlichen Gebiet.
Dieſe Grenzſcheidung iſt auf einer kleinen

Brucke, die uber ein fließendes Waſſer geht; und

die Grenzlinie iſt ſo außerſt genau beſtimmt,
daß ſogar die Jahrzahl 1779 davon durechſjchnit-

ten wird.

B 4
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Wir kehrten nun in dem republikaniſchen

Dorfe Ceravallo ein, wo wir mit Wein und
Viodt, und ſehr wohlſchmeckenden Feigen bewir—

thet wurden.

Mein Wegweiſer erzahlte der Frau vom Hauſe,

daß ich von Nimini hergereiſt ſey, blos um die
Republik zu ſehen, und daß ich in Rimini meinen

Fuhrmann zuruckgelaſſen hatte; per vedere la
nostra repiiblica! (unſre Republik zu ſehen!)
rief die Frau voller Freuden aus, und ließ ſich von

meinem Wegweiſer erzahlen, wie weit jich ſchon
hergekommen ſey, um alle dieſe Gegenden zu

ſehen. Dann beklagte ſie uns wegen des ſchlim—
men Weges, wobei mir ihre Ausſprache des Jta

lianiſchen merkwurdig war, weil man hier das a

vollig wie im Engliſchen, und z. B. Strada wie
Strada ausſpricht.

Nach einem ſehr ermudenden Wege langten

wir endlich kurz nach Mittag erſt am Fuß des ſtei

len Berges an, auf welchem die Stadt gebauet iſt.

Hier unten am Berge iſt eine Art von Vor—
ſtadt oder Flecken, den man im Jtalianiſchen
Borgo nenut. Dieſer Borgo iſt lebhafter und
bewohnter, als die Stadt ſelber, und weil nun
in der ganzen Republik St. Marino kein Gaſthof



625iſt, ſo fuhrte mich mein Wegweiſer in das Haus

eines Schuſters von ſeiner Bekanntſchaft, wo ich
die Nacht mit ihm herbergen ſollte, und der uns

erſt nach einigen Bitten von Seiten meines Weg—
weiſers aufnahm, well dieſe Leute nicht darauf

eiugerichtet waren, Fremde zu bewirthen.
Auf dem Heerde war Feuer gemacht, woran

wir uns warmten, weil wir auf einmal aus den
Sommer von Rimini, min den kalteſten Herbſt ge—

kommen waren, ſo ſehr abſtechend iſt das Klima

auf dieſen Bergen, von dem auf der Ebene.
Warend der Zeit kleidete unſer Wirth ſich an, um

mit mir in die Stadt hinaufzugehen, und mir die

Merkwurdigkeiten zu zeigen.

Der Weg zu der Stadt iſt nur ein einziger,
welcher ſich an dem ſteilen Berge hinaufwindet.

Unterwegens begegneten uns einige Leute,

welchen mein Begleiter mir mit einer Pantomime

zu verſtehen gab, daß ſie ſchon manchenm den

Dolch in die Bruſt geſtoßen hatten. Nachher er—
zahlte er mir, daß dies Morder waren, die ſich
hierher gefluchtet hatten, aber auch das Gebtet
der Republtk nicht uberſchreiten durften, wenn ſie

nicht wollten gefangen werden; in der Republik

aber durfte ihnen niemaud etwas thun.

B5
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Wir ſtiegen ſo hoch, daß der Borgo oder

Flecken aus dem wir gekommen waren, wie eine

Pygmaenſtadt zu unſern Fußen lag, und daß Ri—

mini mit ſeinem Hafen, welches doch drei deutſche

Meilen entfernt iſt, ganz nahe am Fuße des Ber—

ges zu liegen ſchien. Das adriatiſche Meer lag

vor uns in ſeiner ganzen Breite, und hie und da
entdeckte man die weiſſen Segel von kleinen Fi—

ſcherboten. Der Berg von St. Marino ſelbſt
wirft ſeinen Schatten weit ins Meer.

Auf dieſer Hohe lag nun die Stadt, in welche

wir hineingingen, und wo die meiſten Hauſer mehr

in den Felſen eingehauen, als darauf gebauet zu

ſeyn ſchienen; denn oft macht die Felſenwand zu—

gleich die Wand des Hauſes, und die menſchlichen

Wohnungen ſind wie Neſter in Ritzen und Spabb
tungen hingebaut, deun die Stadt liegt gerade
auf dem ſchmalen Rucken des Berges, der vorn

ganz ſchrof in die Hohe ſteigt, und hiuter ſich auf

einmal wieder abhangig wird, ſo daß er ſich ſelbſt

beſchutzt.

Hinter der ſcharfen Ecke des Berges zieht ſich

die Stadt hin, und verbirgt ſich dahinter. Auf
der ſcharfen Ecke aber ſind in einiger Entfernung

von einander drei Kaſtele mit Thurmen gebaut,
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drei Thurme ſind auch in dem Wapen der Repu—

blik, welche drei Kaſtele, drei Kloſter, und funf

Kirchen in ihrem Gebiete zahlt.

Den ſonderbarſten Anblick machen die kleinen

Garten, welche auf dem ganz nackten Felſen zwi—

ſchen den Hauſern ſtehen, und zu denen man
die Erde nothwendig von unten muß heraufge—

bracht haben.

Die Stadt uberhaupt hat etwas todtes und
ſtilles, wodurch man ganz naturlich auf ihren Ur—
ſprung aus einer Eremitage zuruckgefuhrt wd,

welcher Urſprung ſchon an ſich etwas auszeichnen—

des hat, und daher mit ein Paar Worten hier

beruhrt werden muß.

Der Heil. Marino, welcher dieſe Republik
ſtiftete, war nehmlich ſeines Handwerks ein Mau—

rer, und half vor mehr als dreizehnhundert Jah—
ren die Stadt Rimini wieder aufbauen, welche

damals ganz zerſtort lag.
Als er auf die Weiſe der Welt nutzlich geweſen

war, begab er ſich, um nun ganz dem Himmel
zu leben, auf dieſen einſamen Berg, der recht
dazu gemacht zu ſeyn ſchien, um das Gemuth von

dem Erdboden abiulenken, welcher hier in oder
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Unfruchtbarkeit durch keinen Reiz die Sinne feſ—

ſelt. Ganz dem Jrrdiſchen abgeſtorben und ſchon

ſich ſelbſt entnommen, that dieſer heilige Mann

ein Wunder, oder glaubte doch, es zu thun, und

der Ruf von ſeiner Heiligkeit erſcholl nun in der
ganzen Gegend, ſo daß ſelbſt die Landesfurſtin

davon geruhrt, ihm ein Geſchenk mit dem Berge

machte, den er bewohnte.

Von allen Seiten ſtromte nun das Volk dem
Berge und dem Manne zu; und der heilige Ma—
riz wurde bei ſeiner unausgeſetzten ſtrengen Le—

bensart, noch einmal wieder der Welt nutzlich,

indem er auf dieſem Berge eine Stadt zu bauen

anfing, und die Republik ſtiftete, welche ſich noch

itzt nach ſeinem Nahmen nennt, und ihn als ihren

erſten Schutzheiligen verehrt. Er wird abgebildet

wie er einen Berg mit drei Thurmen auf ſeinen

Handen tragt.

Wir gingen nun in die Hauptkirche der Repu—

blik, welche dem Schutzheiligen gewidmet iſt, und

die gegen die ſonſt ubliche Pracht in den katholi
ſchen Kirchen ſehr auffallend abſticht; ſo arm und

ungeſchmuckt ſieht dieſer kleine Tempel aus. Hin—

ter dem Altare ſieht man die bloße Felſenwand,

an welche die Kirche gebaut iſt; und in dieſem
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Felſen ſind gegen einander uber zwei Oefnungen

gehauen, in deren jeder ein Meunſch ausgeſtreckt

liegen kann. Dies war die Schlafſtatte des hei—
ligen Marino und ſeines Gehulfen, der auch ein

Maurer war, und mit ihm zugleich dieſen Aufent—

halt bezogen hatte. Sie hatten ſich mit ihren
eigenen Handen dieſe harten Betten in dem Felſen

ausgehanen, der von ihrer Aufopferung und
Selbſtverleugnung ein immerwahrendes Denk—

mal iſt.
Die ubrigen Kirchen und Pallaſte zeichnen ſich

ebenfalls durch Simplicitat aus, die an Armuth
gräanzt, und machen daher kein Mißverhaltniß

mit dem Ganzen der Republik, welche auf Re—

ſignation gebauet iſt.

Wir beſahen den Pallaſt eines gewiſſen Caval

Keri Magi d' Urbino, wo uns denn doch eiue
Gemahldegallerie von ſehr mittelmaßigen Kupfer—

ſtichen, ein Porcelanſerviee von Fayance, und

ein Prunkſaal mit ganz gemeinen Stuhlen und
Tiſchen meublirt, gezeigt wurde. Der Bediente,

welcher den Cicezone machte, nahm, wie es in
Jtalien Gebrauch iſt, ein Trinkgeld dafur, daß

er uns die ſchonen Sachen gezeigt hatte. Er war
auch gar nicht geheimnißvoll damit, daß ſein He
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roismus, den er durch einen Dolchſtoß bewieſen,
ihn auch zu dieſem Zufluchtsorte gebracht habe.

Wir ſtiegen darauf zu dem erſten von den
dreien Thurmen hinauf, wo die Staatsgefang—

niſſe ſind, und wo uns die Gefangenwarterin jedes
Zimmer bezeichnete, in welchem eine merkwurdige

Perſon in Verhaft ſaß. Sie redete babei ganz
leiſe mit einem geheimnißvollen Weſen. Die vie—

len Staatsgefangenen ſind ein Beweiß, wie
ſtrenge die kleine Republik in der Verwaltung
ihrer eigenen Juſtiz verfahrt.

Der Senat der Republik beſteht aus vierzig
Perſonen, wovon die eine Halfte aus dem Adel,

und die andere aus dem Volke genommen iſt. Es
durfen in dieſem Senat nicht zwei von einer Fami

lie ſeyn; kein Sohn kann bei Lebzeiten ſeines Va
ters, und niemand ohne vorhergegangene Wahl

eintreten. Die hochſten Staatsbedienten ſind zwei

Kapitaue, welche alle ſechs Monate gewahlt wer—

den, und einen Juſtitiarius zur Seite haben, der
ein Fremder ſeyn muß, und nur auf drei Jahre

zu dieſer Stelle gewahlt wird, damit man unter
einer ſchlechten Wahl nicht zu lange leiden moge.

Jn Staatsgeſchaften von außerordentlicher Wicht
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tigkeit wird der große Rath zuſammen beruſeu,
in welchem jedes Haus ſeinen Repraſentanten hat.

Da wir gegen Abend wieder nach unſerm
Borgo hernuterſtiegen, begegnete uns ein Maun
in einen Roquelaur gehullet, den mein Begleiter

ehrerbietigſt grußte; und als er vorbei war, ſagte

er: das ſei der Capitano regente (der regierende
Befehlshaber) aber incognito geweſen; denn ſonſt

gehe er immer mit Begleitung, und trage eine

Alongenperucke. Mein republikaniſcher Schuſter

ſchien doch eine Art von Stolz darin zu finden, mir

ſeinen Capitano ſo glanzend wie moglich zu ſchil—

dern; ihm ware ſonſt eine Wache von ſechzehn
Mann beſtimmt, wovon ſein Sohn einer ſey, den

ich den Abend wurde kennen lernen.

Als wir zu Hauſe kamen, war es ſtrenge kalt;

wir ſetzten uns ums Feuer; der Sohn meines
Wirths, ein junger wohlgewachſener Burſche,
kam auch zu Hauſe, und ſetzte ſich zu uns, und
nun wurde uber Staatseinrichtungen geſprochen,

und mein Wirth erzahlte mr, daß außer ihm
noch funf Schuſter in der Republik waren, daßſi

die Zahl von ſechſen nicht durfe uberſchritten wer—

den; und daß ein jeder ſein Leben daran wagen



G 32),
wurde, die Republik bei einem feindlichen Angriffe
zu vertheidigen.

Einmal hatte ſich ein pabſtlicher Legat mit Ge—

walt und Liſt der Republik ſchon ſo weit bemachti—

get, daß er im Nahmen des Pabſtes feierlich Beſitz

davon genommen hatte, und in der Hauptkirche

das Te Deum anſtimmen ließ; als ihm wahrend
dem Lobgeſang auf einmal eine Flintenkugel dicht
vor dem Ohre vorbei ſumte, die den ſtegreichen

Kardinal ſo in Schrecken ſetzte, daß er plötzlich
und ſtill mit ſeinen Truppen wieder abzog, und
ſeit der Zeit die Republik beſtandig in Ruhe ließ.

Freilich iſt es dem pabſtlichen Deſpotismus
hochſt zuwider, mitten im Schooße des Kirchen—

ſtaats ein freies Vollchen zu dulden, da uberdem
verſchiedene Große aus dem Kirchenſtaate ſich

das Burgerrecht von St. Marino fur eine Ehre

ſchatzen.

Man ſucht daher im Kirchenſtaat, und beſon—

ders in dem benachbarten Rimini die Republik auf

alle Weiſe lacherlich zu machen, um ſich gleichſam

dafur zu rachen, daß dieſes Volk ſeit Jahrhunderten

edler und großer, als ſeine Nachbaren denkt.

Ueber dieſe und ahnliche Gegenſtande brachten

wir den Abend mit Geſprachen hin, und verzehrten

dabei
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dabei unſer Abendeſſen dicht neben dem Heerde,

auf dem es zubeteitet war.

Den andern Morgen fruh machte ich allein

wieder eine Wanderung auf den Berg, um cine
vollſtandige Jdee von dem ganzen Umfange der
Republik zu haben, die ich dann auch bekam, weil

ſich ein paar junge Leute zu mir geſellten, die mir
nach allen Seiten die Grenzen des Gebiets von St.

Marino bezeichneten, ſo daß man daſſelbe von der

einen Spitze des Berges ganz uberſehen konnte.

Dieſe beiden jungen Leute waren wohlgekleidet,

und ſchienen ſehr wohl erzogen zu ſeyn. Sie be—
friedigten noch uber verſchiedenes meine Wißbe—

gierde; zeigten mir die großen Ciſternen, worin

das Negenwaſſer aufgefangen wird, weil es ganz

lich an anderm Waſſer fehlt; und fuhrten mich

in die Kapuzinerkirche, wo uber dem Altar eln
ſchones Gemalde hangt, das eine Abnehmung
Chriſti vom Kreuze darſtellt. Die Kapuziner ha—

ben aus ihrem Kloſter die ſchonſte Ausſicht, und
auf dem Felſen hinter dem Kloſter einen Garten,

der fur St. Marino ſo ſchon iſt, als er nur
ſeyn kann.

Meine beiden hoflichen Begleiter ſagten mir,

es ſey ſehr ungewohnlich, daß Fremde hierher

C
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kamen, darum ſey auch kein Gaſthof in ihrem
Gebiet. Vor mehreren Jahren waren einmal
Englander da geweſen. Sie fragten mich, ob
man in unſerm Lande den Nahmen ihrer Republik

wiſſe? und was man mir in Rimini fur eine Be—
ſchreibung davon gemacht habe, u. ſ. w. Nach

dem, was ſie ſagten, zu ſchließen, war ihr repu:

blikaniſcher Stolz ſehr beſcheiden.

Sie begleiteten mich bis zu dem Borgo hinun—

ter; und die Frau des Schuſters, die uns hatte
kommen ſehen, ſagte mir mit einer ſehr bedeu—

tenden Mine: ob ich wohl wiſſe, wer der eine
von meinen Begleitern geweſen ſey? es ſey der
Sohn des Capitanéo regente geweſen.

Jn dem Borgo war es lebhaft, weil gerade
Markt war; und in einem Kaffeehauſe war eine

Anzahl Prieſter verſammlet, denen man es an
der armſeligen Kleidung und hagern Geſtalt wohl

anſahe, daß ſie keine pabſtliche, ſondern republi—

kaniſche Geiſtliche waren..

Wir nahmen nun Abſchied von unſerm Wirth,

deſſen Sohn uns noch eine Strecke begleitete;
dann eilte ich mit meinem Wegweiſer ſchnell den

Berg hinunter. Jn Ceravallo hielten wir uns
nicht auf, und kurz nach Mittag erreichten wir
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ſchon die Grenzſcheidung. Der Berg von St.
Marino hatte ſich in Wolken gehullt, und wir be—

fanden uns wieder auf pabſtlichem Gebiet.

Rimini, den 1a. Oktober.

cMimini ſelbſt iſt ein lebhafter Ort; alles hat hier
bei der ſchonen Jahreszeit ein lachendes Anſehen,
und die Wemleſe bietet dem Auge mauche maleri—

ſche Scene dar. Auf den weinbelabnen Wa—

gen ſtehen die Winzerinnen, das Haar mit Blu—

men durchflochten, und Jauchzen und Geſang

ertont von allen Seiten.
Rechter Hand von der großen Brucke iſt ein

angenehmer Spaziergang langſt dem Fluſſe hin,

wo man vor ſich die Ausſicht auf das Meer hat;

nach der Landſeite, auf den Anfang der Appeuni—

nen, die hier erſt allmalig mit kleinen Hugeln und

Anhohen ſich erheben.
Jn dem Hafen ſieht man nur fiſcherkahue,

deren weiße Seegel auch in der Ferne auf dem
Meere ſchimmern. Die Wohnungen der Fiſcher
nach dem Meere zu, ſtud eine Reihe kleiner und

niedriger Hauſer, deren Einwohner, als ich hier
am Sonutage ſpazieren ging, in ihrem feſtlichen

C 2
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Schmuck vor der Thure ſaßen, und heiter und
vergnugt ausſahen.

Hier ſah ich denn auch an der Mundung des

Fluſſes eine Kirche des heil. Antonius, mit der
Jnſchrift: daß auf den Ruf dieſes Hei—
ligen die Fiſche ſich verſammelten,
um aus ſeinem Munde das gottliche
Wort zu horen, und daß, durch dieſes
Wunder bewogen, vielethorichte Ketzer
zur Vernunft gebracht wären (deſipien-
tes reſipuere). Da nun die Fiſche eine
ſolche Ehrfurcht gegen den heiligen Antonius heg—

ten, was Wunder denn, wenn die Fiſcher ihn
mit der großten Andacht in ſeinem Tempel ver
ehrten.

Es war ſchones und ſtilles Wetter, und ich
machte den Abend noch einen Spaziergang bis
dicht ans Meer, wo ſich die Wellen ſanft zu mei—

nen Fußen brachen.

Als ich zuruckkehrte, ſaßen die glucklichen Fi

ſcher noch vor den Thuren ihrer niedrigen Hauſer,

in welchen der enge Kreis ihres Daſeyns ſich be
ſchrankt, das in dem feſten Glauben an den heili—

gen Antonius, und an die Andacht der Fiſche, die

ſeiner Predigt zuhorten, ſtill und ſanft verfließt.
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Auf dem Wege nach Peſaro, am Ende der

Strada Romana, ſteht der Triumphbogen, wel—
cher dem Auguſtus hier zu Ehren errichtet iſt, und

einen ehrwurdigen Anblick macht. Die lange
Straße, welche dahin fuhrt, erſtreckt ſich von
dem einen Ende der Stadt zum andern, und in
der Mitte derſelben iſt eine Art von antiken Altar

beſindlich, wo Julius Caſar, wie die Inſchrift
ſagt, nachdem er in dem Burgerkriege uber den

Fluß Rubikon gegangen war, ſeine Soldaten

ſoll angeredet haben.

Dicht neben dieſem Monumente iſt nun eine

kleine Kapelle, mit der Juſchrift: daß hier die
Saule aufbewahrt ſey, an welcher der heilige Au—

tonius zu dem Volke geprediget habe.

Hier gegenuber zeigt man ein altes Haus, wo

nach der Volksſage ein arger heidniſcher Ketzer
wohnte, der nicht eher glauben wollte, bis er ſahe,

daß ein Eſel vor der Monſtranz ſeine Knie beugte,
deſſen Beiſpiele er denn mit großer Andacht folgte.

Sonderbar nimmt ſich die Jnſchrift an einer
alten Feſtung der Stadt aus, welche von einem

Kardinal erbaut, oder wieder hergeſtellt iſt:
damit der Rubikon nicht ungeſtraft
uberſchritten werde (ne Rubico tranſeatur

C 3
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gen und jetzigen Zeiten denkt, ſo kann es wohl
nicht leicht einen lemiſchern Kontraſt geben.

Ueber den Rubikon ſelbſt aber ſtreiten ſich
bis jetzt die Antiquaren, welcher von den kleinen

Fluſſen in dieſer Gegend es geweſen ſeh. Man
tragt ſich mit der drolltgten Anekdote, daß der
jetzige Pabſt zu Gunſten ſeiner Vaterſtadt, und
vermoge ſeiner Jnfallibilitat fur einen Fluß bei
Ceſena entſchieden habe, daß es der wahre Ru

biton ſey. JJn das hieſige Kapuzinerkloſter ſind die Ueber—

reſte von einem Amphitheater verbaut, welches der

Konſul Publius Sempronius hier errichten ließ;
und ich fand auf dem Walle ſogar einen Handwei—

ſer, mit der Jnſchrift: daß derſelbe auf die Rui
uen des vom Konſul Sempronius errichteten Am—

phitheaters hindeute woraus man alſo ſieht,
daß die Aufmerkſamkeit auf die Ueberreſte des
heidniſchen Alterthums doch auf keine Weiſe durch

das Religioſe verdrangt wird.
Jn einem Kaffeehauſe las ich hier in der flo—

rentiniſchen Zeitung ein Stuck aus Zollners
Predigt, womit derſelbe in der Marienkirche in
Berlin, den jetztregierenden Konig bei ſeinem
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Eintritt ſoll angeredet haben. Der Artikel von Bere

lin mit den Anekdoten von den letzten Lebenstagen

Friedrich des Großen nahm faſt die ganzeZeitung ein,

deren Leſung mich im Geiſte nach Berlin verſetzte.

Auf dem Markte fand ich einen Buchladen,
der eben nicht viel zu bedeuten ſchien. Jch kaufte

mir eine Beſchreibung von Jtalien, die ſechzehn
Bogen ſtark, und ſchon auf Schreibpapier gedruckt

war, fur zwei Paul, welches noch nicht acht Gro—
ſchen ausmacht, und alſo nach unſern Bucherprei—

ſen zu rechnen, ſehr wohlfeil war.

Das prachtvollſte Anſehen in Rimini hat der
Fiſchmarkt, welcher mit ſeinem neugebauten

Portikus einen ſchonen Platz einſchließt, und viel—

leicht allen ubrigen Fiſchmarkten den Rang ſtreitig

macht; wobei man ſich denn naturlicher Weiſe an

den heiligen Antonius, und an den Umſtand erin—
nert, wodurch die Fiſche hier ein ſo merkwurdiger
Gegenſtand geworden ſind, und alles, was auf ſie

Bezug hat, auch ein glanzendes Anſehen erhalt.

Eine ſehr zahlreiche Proceſſion habe ich auch
hier mit angeſehen, wo die Madonna, gleich einer

Juno oder Cybele, in einem Kleide mit Sternen
beſat, vorangetragen wurde, und die Matronen

der Stadt dem wunderthatigen Bilde folgten,
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wozu ſich junge Madchen und Knaben geſellten,

welche dieſer Gottergeſtalt zu Ehren Lobgeſange

anſtimmten. Die Dominikanermonche, welche
ich bei dieſem Aufzuge folgen ſahe, waren viel fei—

ner und zierlicher gekleidet, wie diejenigen, die
ich in Deutſchland geſehen habe; auch ſchienen ſie
uberhaupt gebildeter zu ſeyn.

Die Kirche des heiligen Franziſkus, welche

ganz von Marmor im Jahr 1450 erbaut iſt, hat
ein ſehr ehrwurdiges Anſehen. Auf der rechten
Seite der Kirche ſtehen ſieben Marmorſarge unter

eben ſo viel Bogen, auf dem marmornen Fuß

der Kirche.

Auch der Erbauer der Kirche, Sigismund
Pandulfus Malateſta, welcher im Jahr 1463
ſtarb, ihat ſein Grabmal hier, und ſeine Grab—
ſchrift ſteht an dem Marmorſarge nahe bei der

Thure. Dieſe Reihe von Grabmalern auswendig
an der Kirche, macht einen ganz beſondern me—

lancholiſchen Eindruck. Das Grab hat gleichſam
ſeine Jnnenſeite herausgekehrt, und die Monu
mente der Zerſtorung zeigen ſich in ihrer furchtba—

ren Pracht dem Auge.
Auf dem großen Platze vor dem Rathhauſe

ſteht, neben einem Springbrunnen, die bronzene
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Statue des Pabſtes Paulus des gten mit den
Schluſſeln in der Hand. Die eherne Rechte
ertheilt dem Volke den Seegen.

Die Geſchichte von zwei Spitzbuben, Toma—
fini und Tremond, welche jetzt gefangen ſitzen,

nachdem ſie eine lange Zeit allen Schlitnigen, die

man ihnen legte, glucklich entkommen ſind, wurde

mir hier mit der großten Theilnehmung an dem

Schickſale dieſer Spitzbuben erzahlt.

Sie hatten ſich ſogar eine Art von Veſtung
gebaut, und aus derſelben lange Zeit den Haſchern

Widerſtand gethan, waren auch den Galgen wohl

entkommen, wenn nicht ihre Religioſitat ſie mit Ge—

walt zu demſelben gebracht hatte; denn ſie konnten

ſich nicht enthalten, ſonntaglich eine Meſſe in einer

Kapelle zu horen, wozu ſie durch einen unterirr—
diſchen Gang gelangten; dies war denn die Ver—

anlaſſung, daß durch Verratherei die Veſtung
uberging, und dieſe devoten Rauber in die Hande

der Sbirren ſielen.
Den Heldenmuth des Tomaſini und Tremond

konnte man nicht genug bewundern und erheben,

ſo daß man, indem man ſie beklagte, dennoch
gewiſſermaßen ihr Schikſal zu beneiden ſchien.

C1
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Rimini, den 14. Oktoben

Die Kloſter.
Geſtern Nachmittag ging ich noch aus dem Thore

von Rimini nach Weſten zu ſpazieren, wo hinter
der Stadt, dem Meere gegenuber, einige reizende

Hugel emporſtiegen, auf denen drei Kloſter, eines

uber dem andern, gebauet ſind, die mit ihren

fruchtbaren Gärten und Weinbergen den ange—

nehmſten Proſpeckt machen.
Jch uberſahe von hieraus die umliegende Ge—

gend, die Stadt und das Meer, und ſahe die
Sonte uber der Kuſte von Dalmatien untergehen,

die ſich wie ein dunner Nebelſtreif ſchon von hier—

aus zeigt.
Man kann ſich keine angenehmere Lage denken,

als die die drei Kloſter auf dieſen Bergen haben,

zu welchen ſich der Weg beſtandig zwiſchen grunen

Hecken, Obſtbaumen und Weingarten hinaufwin—

det, und wo ſich, ſo wie man in die Hohe ſteigt,
der Horizont mit jedem Schritte erweitert.

Die kloſterliche Stille und Einſamkeit, die hier

oben herrſcht, macht die Scene noch feierlicher,

und dieſe Hugel bilden gewiß die angenehmſte Ere

mitage, die man ſich denken kann.
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Hier, uber die niedrigen Sorgen des Lebens

hinweggeſetzt, und uber allen Tand der Erde er—

haben, in Einſamkeit und Stille, und in Betrach—

tung gottlicher Dinge, ſeine Tage zuzubringen, des

Morgens den erſten Stral der Sonne, wenn ſie
emporſteigt, zu begrußen, und mit ſeinen Empfin—

dungen in das große Loblied der ganzen Natur
harmoniſch einzugreifen, oder im Sturm und Un—

gewitter von fern das tobende Meer zu betrachten,

und hier unter ſeinem ruhigen Obdach geſichert und

in Frieden zu ſeyn. Das ſind Gedanlen und
Empfindungen, die dem Menſchen ſo naturlich

ſind, daß es einem gar nicht befremden kann, an

einem ſolchen Orte einſame Wohnungen der Stille

und Andacht zu finden.
Wie ſchade alſo, daß gerade hier die Jmagi—

nation mit einer ſo groteſten Zuſammeuſtellung

von unzahligen Bildern, und Bilderchen aus einer

ſelbſtgemachten Jdeenwelt angefullt und vollge—

„pfropft iſt, daß fur ein einziges großes erhabenes

Bild aus der Natur kein Platz mehr ubrig bleibt,

und die lebhafteſte Einbildungskraft am Ende un—

ter ſich ſelbſt erliegen muß!
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Ankona, den 16. Oktober.

Der Wegweiſer.
a ich nun in Rimini von meinem Vetturin be
freiet war, und das Wetter immer ſchoner wurde,

ſo konnte ich mich nicht enthalten, eine Strecke

meiner Reiſe zu Fuße zu machen. Zu dem Ende
nahm ich mir meinen alten Wegweiſer aus Rimini

mit, der mich ſchon nach St. Marino begleitet
hatte; dieſer fuhrte denn einen Eſel bei ſich, wel—

cher mein Felleiſen trug, und den ſein Beſitzer mit

einer beſondern Zartlichkeit il cavallino (ſein

Pferdchen) nannte, indem er den eigentlichen
Nahmen deſſelben ſorgfaltig vermied.

Wir wanderten am fruhen Morgen bei etwas
truben Himmel, und einer angenehmen Kuhle

aus Rimini, durch den Triumphbogen des Augu

ſtus, auf der ſtrala Komana nach Peſaro zu,
hatten das Meer zur Linken, den hohen Berg von.

St. Marino zur Rechten, und vor uns allmalig
ſich erhebende Hugel.

Die Straße war uicht ſo reizend wie die von
Bologna bis Rimini, aber doch nicht unangenehm.

Die Hugel waren zum Theil bebauet, und boten



Gaseine abwechſelnde Ausſicht dar, ob wir gleich zur

Linken bald die Ausſicht auf das Meer verlohren.

Jn den Gaſthofen, wo wir einkehrten, war
das Gewohnliche, was wir immer ſogleich erhal—

ten konnten, Trauben, Kaſe, Wein und Brodt.

Die Straße war ziemlich einſam mein Weg—
weiſer ſang von Zeit zu Zeit ſeine laugſame Arie:

una bella contadina inamorar mi ſà, in lau—
ter halben Tonen, die gar keine angenehnie Me—

lodie machten. Dann drehete ſich ſein Geſprach

immer um den Punkt, daß er zwar arm, aber
ein vorzuglicher Galant' uomo (ehrlicher Mann)

ſey. Siamo poveri, ma (wir ſind arm,
aber bei dem aber fugte er denn eine
Pantomime hinzu, die den ganzen Werth ſeiner

Ehrlichkeit bezeichnen ſollte.

Dieſe Bemerkungen hatten Bezug auf den
Umſtand, daß mein deutſcher Landsmann in Ri—

mini, welcher mir Geld umwechſelte, es mir im

Beiſeyn des Wegweiſers heimlich gab, mit dem
Bedeuten, es ihn nicht ſehen zu laſſen. Das hatte
dieſen Galant' uomo verdroſſen, daher ſchrieb ſich

die oftere Wiederholung des Ausdruckes: liamo

poveri, ma
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Seine Ausſicht auf die Zukunft beſtand darin,

daß, wenn er nun alt ware, und nichts mehr
verdienen konnte, ihm doch das noch ubrig bliebe,

mit dem Hute in der Hand zu ſagen: date qual—
che coſa! (gebt mir ein Allmoſen) welches er mit

einer ſo vergnugten und hoffnungsvollen Miene
vorbrachte, als ob er es wie eine Art von Verſor—

gung oder Penſion betrachtete, die ihm auf ſein

Alter gewiß ſey.

Um deſto mehr aber ſchalt er denn auch ſchon

im Voraus auf die Vornehmen und Reichen,
welche dieſe Verſorgung auf alle Weiſe zu ſchma—

lern ſuchen, und ſtatt einem Bajocko (ein za Pen

nigſtuck) dem Armen einen Quattrino (einen
Heller) hinwerfen; htieruber gerieth er denn in
eine Erbitterung gegen die Reichen, und ſeine De

klamationen wurden immer heftiger.

Auf die Weiſe unterhielt mich mein Wegweiſer

aus Rimini, und verſicherte mir, daß er nichts
mehr wunſche, als im mer ſo mit mir zu reiſen,

9in qua, in B (hierhin und dorthin), ohne ein

beſtimmtes Ziel, weil er nehmlich auch ſchon in

St. Marino mit mir geweſen war. Wenigſtens
wunſchte er bis nach St. Loretto mit zu gehen,

um auf die Weiſe einen doppelten Endzweck zu
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erreichen; die Wallfahrt nach Loretto zu thun, und

dazu noch Geld zu erwerben.
Wir kamen gegen Mittag in dem merkwurdi—

gen Orte, Catolica an, der ſeinen Nahmen
von der Orthodoxie hat. Denn die katholiſchen
Biſchofe, welche im Jahr 1319 bei der Kirchen—

verſammlung zu Rimini von den Arianern uber—
ſtimmt waren, begaben ſich hieher, und verthei—
digten von hieraus ihre angefochtenen und erſchut—

terten Glaubensartikel.

Eine ausfuhrliche Jnſchrift an der Kirchen—

mauer erzahlt dieſe Begebenheit, wodurch der Ort

gleichſam zu einer Veſtung des katholiſchen Glau—

bens wurde, aus welcher ſich die geſchlagenen

Truppen gegen die ſiegenden vertheidigten.

Der Ort an ſich ſelber iſt lang und ſchmal; die

Hauſer ſind niedrig, aber von Stein, und mit
dicken Mauren verſehen, einige ſcheinen ſehr alt,

und an Nuinen gebauet zu ſeyn.
Vor dem Thore des Gaſthofes horte ich, wie

mein Wegweiſer erzahlte, daß er mit einem Signore

foraſtiere (fremden Herrn) zu Fuße gtenge. Die

Leute wunderten ſich hieruber, und meinten, es

werde denn wohl immer piano, piano gehen.

Piano? rief mein Wegweiſer aue, und machte
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eine Beſchreibung von der Geſchwindigkeit unſert

zu Fuße Gehens, daß die Leute noch mehr in Er—

ſtaunen geriethen.

Denn, wie ich bemerkt habe, iſt es auch hier

etwas ſeltenes, daß man wohlgekleidete Leute zu
Fuße reiſen ſieht. Wer nicht zu Wagen oder zu

Pferde iſt, reitet wenigſtens auf einem Eſel, welche

letztere Art zu reiſen hier gar nichts Auffallendes

hat; denn unterweges ſind uns ſchon zum oftern
Geiſtliche und andre wohlgekleidete Perſonen, die
auf Eſeln ritten, begegnet.

Judeß wurde das Wetter immer ſchoner
der Himmel wurde heiter, und die Luft blieb kuhle,

ſo daß ich nicht leicht in meinem Leben einen ange—

nehmern Spaziergang gemacht habe, als den von

Rimini nach Peſaro. Mein Wegweiſer wurde
auch immer aufgeraumter, und feuerte mit Alle-
gro! und Corraggio! ſeinen Muth zum Gehenau.

Allein ihm ſtaud noch ein großer Verdruß he

vor: in einem Dorfe hinter Catolica nehmlich,
wo wir anhielten, war einem Herrn ein Schnupf—

tuch aus der Taſche genommen, und dieſer warf

ſeinen Verdacht auf keinen andern als auf niei—
nen Wegweiſer, der ihm am nachſten geſtanden

hatte. Dies brachte denn naturlicherweiſe
meinen
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meinen Begleiter, der mir ſo oft wiederholt hatte:

ſiamo poveri, ma in eine ſolche Wuth,
daß jener ſich bald zuruck zog, und kein Wort

mehr ſagte.
Nun war auf unſerm ganzen ubrigen Wege

nach Peſaro von nichts, als dieſer Beleidigung
die Rede. Und jede Periode ſchloß ſich immer mit

einer Pantomime, als wenn man einem den
Dolch ins Herz ſtoßt; das, meint' er nam—
lich, hatte jener ſignore fur ſeine Beſchuldi—
gung verdient, und auf die Weiſe hatte er ſich

rachen ſollenn

Peſaro.
Wir kamen nun vor dem Schloſſe der ehemali—

gen Herzoge von Urbino, Poggio Jmperiale, vor

bei, welches nur noch eine Meile von Peſaro
entfernt iſt, und auf emer Anhohe eine ſehr

reizende Lage hat.
Es war ſchon gegen Abend, da wir uns Pe—

ſaro naherten, wohin uns der Weg durch eine
anmuthige Gegend fuhrte. Jn Peſaro waren die
Straßen noch ſehr lebhaft, und die Stadt ſchien

volkreicher wie Rimini zu ſeyn.

D
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Da wir nun hier in einem Gaſthofe mitten in

der Stadt eingekehrt waren, und von unſerer

Wanderung ausruhten, wußte mein Wegweiſer
nicht genug zu ruhmen, was ihm dieſe Tagereiſe

fur Vergnugen gemacht habe; wie traurig und
ſchlafrig die Leute in den Reiſekutſchen geſeſſen hat—

ten, die uns begegneten, und wie munter und ver—
gnugt wir den ganzen Weg uber geweſen waren.

Sonderbar war es, daß dieſer Wegweiſer, ſo

wie ſeinen Eſel, il Cavallino (das Pferdchen), ſich
ſelber auch il Vetturmo (den. Fuhrmann naunte,

ob wir gleich zu Fuße giengen; und alſo ſeinen
Eſel ſowohl als ſich um eine Note hoher zu titu—

liren ſuchte.
Am andern Morgen fruh ging ich auf dem

Walle von Peſaro ſpazieren. Hier ſah ich auf der

einen Seite das adriatiſche Meer, und auf der

andern die Stadt vor mir, welche ein nettes An
ſehen hat, nur daß die meiſten Straßen ſehr euge,

und gemeiniglich die ſchonſten Pallaſte in den enge

ſten Straßen ſind.

Die Hauptſtraße und beſonders der Markt,
war ſehr lebhaft; hier fand ich auch einen Buch—

laden, deſſen Beſitzer ſich auf dem Schilde, eben
ſo wie der in Rimini, libraro di Venetia (Buch—



Gzrhandler von Venedig) nannte. Die Vuchhandler

von Venedig muſſen alſo hier wohl in vorzugli—
cher Reuommẽ ſtehen, wie aus dieſem Zuſatze zu

ſchließen iſt.
Die Feigen von Peſaro ſind ſchon von Alters

her beruhmt, und werden fur die beſten in Jtalien

gehalten. Als ich einer Verkauferin auf dem
Markte zwei Bajock (ohngefahr ſechs Pfennige)
hingab, daß ſie mir Feigen dafur geben ſollte; ſo

ſahe ſie mich verwundernd an, weil ich keinen

Korb oder Sack bey mir hatte, worin ich die Fei—

gen fortbringen wollte; alsdann ſtopfte ſie mir
beide Taſchen voll, und dankte noch dazu fur die
zwei Bajock, die ich ihr gegeben hatte; in ſolchem

Ueberfluß waren die Feigen.

Auf dem Markte ſteht auch eine marmorte
Statue, des Pabſtes Urbanus des Achten, der auß

dem pabſtlichen Stuhle ſitzend, den Seegen ertheis

let. Au den Baſteien, welche um die Stadt ſind,
befindet; ſich das pabſtliche Wappen, worin ſich
hier die beiden Schluſſel, wie ein ordentlich bedeu—

tendes Symbol ausnehmen, imn ſo fern ſich die

loſende und hindende Macht, in dem Gebiete,
des Pabſtes, auch auf die irrdiſchen Veſtungen

erſtrecket.
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Fano.
Von Peſaro bis Fano, welches nur ſieben ita—

lianiſche (kaum anderthalb deutſche) Meilen ſind,

machten wir einen Spaziergang dicht am adriati—

ſchen Meer, auf dem fenchten und kuhlen Sande,

wo ſich die Wellen zu unſern Fußen brachen.

Zur rechten Seite ſind kleine Anhohen, und
Fano, welches ſich mit ſeinem kleinen Hafen ins

Meer erſtreckt, ſieht man gleich von Peſaro aus
deutlich vor ſich liegen, ſo daß dieſer Weg einem

vorkommt, als ob man gar nicht auf der Reiſe
begriffen ware, ſondern nur von einem benachbar—

ten Orte zum andern einen Beſuch machte.

Wir langten noch Vormittags in Fano an,
welches ebenfalls ein kleiner lebhafter Ort iſt, der

in ſeinem außern Anſehen viel Aehnlichkeit mit

Peſaro hat.

Der Nahme dieſer Stadt ſchreibt ſich aus dem
Alterthume her, weil der Glucksgottinn hier eiun
Tempel (Fanum) von den Romern erbauet war;

und es iſt merkwurdig, daß dieſe Stadt noch jetzt

eine Fortuna im Wappen fuhrt, deren Statue

von Bronze auch einen Springbrunnen auf dem
Marktplatze ziert. Auf den Ruinen von dem
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Tempel der Glucksgottin iſt die Auguſtinerkirche

erbauet.

Der Fluß Metauro, bei welchem das Heer des

Asdrubal von den Romern geſchlagen wurde, bil—

det dicht vor der Stadt einen kleinen Waſſerfall.
Auch ſiehet man hier einen marmornen Triumph—

bogen, der bei einer Belagerung der Stadt im
Jahr 1458 zwar beſchadigt, aber nicht zerſtort

wurde.
Das mittelſte Thor iſt nur davon noch ubrig;

denn die eine Seitenoffnung iſt durch ein Haus

verbauet, und die andere zum Behuf eines Kir
chenbaues abgetragen. Das Ganze macht dem—

ohugeachtet einen ſehr ſchonen Effekt, und man

ſieht noch die Spuren der alten Jnſchriften, die

zum Theil verloſchen, zum Theil mit Mooſe be—

wachſen ſind.

Das Theater von Fano iſt von ſolcher Pracht
und Große, daß man beinahe ſagen konnte, dieſe

kleine Stadt ſey zu dem Theater, nicht das Thea

ter fur die Stadt erbauet.
Die Gemalde, welche ich in den Kirchen geſe—

hen habe, ſtellen ſchwebende Heilige, voll Andacht

knieende Monche, u. ſ. w. dar; mich hat nichts
davon vorzuglich angezogen; auch werfe ich auf
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dieß alles nur einen fluchtigen Blick, weil ich dafur

noch keinen Maaßſtab und Geſichtspuunkt habe,
woraus ich es betrachten kann, ſo lange ich von

demjenigen noch keinen anſchaulichen Begriff habe,

was die zerſtreueten, einzelnen Schonheiten auf

einmal in ſich faßt, die ſich in den mittelmaßigen

Werken der Kunſt unter dem Mangelhaften verlie?

ren, und ſich dem ungeubten Blick eutziehen.

Senigagttia.
Von Fano bis Senigaglia waren noch ohnge

fahr drei deutſche Meilen, und wir machten uns

alſo gleich nach Mittage auf den Weg, um vor
Abend dort zu ſeyn. Ankona, das wie ein Vor
gebirge oder Fels ins Meer hervortritt, konnten
wir ſchon am Morgen liegen ſehen.

Der Weg bis Senigaglia war nicht ſo anger
nehm, wie der von Peſaro bis Fano. Wir beka
men einen Gefahrten, der in Senigaglia zu Hauſe

war und meinen Wegweiſer kannte, mit dem er

fich in Unterredung einließ, und ihm, ohne daß
ich befragt wurde, den Antrag that, daß wir die
Nacht in ſeinem Hauſe herbergen ſollten, wozu

ich denn auf keie Weiſe geneigt war.
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Als wir nun gegen Abend in Senigaglia iu

der Vorſtadt anlangten, nothigte unſer Gefahrte

mich und meinen Wegweiſer in ſein Haus, das
allein und ziemlich abgelegen ſtand; und als ich

dieß verbat, ward mir der Einwurf gemacht, ich

konnte doch nicht mehr in die Stadt kommen,
weil das Thor ſchon zugeſchloſſen ſey. Ein un—

bekannter Menſch aber, der nicht weit davon
ſtand, verſicherte mir geradezu, ich konne noch

ſehr gut in die Stadt kommen, und nanute mir
zugleich ein Thor, durch welches wir hinein mußten.

Mein Wegweiſer ſowohl als unſer Gefahrte
ſchienen auf den Unbekannten, wegen der freund—

ſchaftlichen Auskunft, die er mir gab, ſehr unwil

lig zu ſeyn, und ich wurde noch dringender einge—

laden, da zu bleiben, weil man mich ganz vor—
zuglich gut bewirthen wurde; worauf ich denn
erklarte, daß ich ſchlechterdiugs in der Ttadt im

Poſthauſe logiren muſſe, und auf die Weiſe mit
einigem Nachdruck die ſo ſehr zudringliche, und
mir eben deswegen einigermaßen verdachtige Eim

ladung ablehnte, und nun auch den Entſchluß

faßte, meinen Wegweiſer abzudanken.
Wir gingen nun in die Stadt, wo gleich beim

Eintritt ins Thor einige ſchone neugebaute Pallaſte
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prangten. Jm Poſthauſe, wo wir einkehrten,
ſchien man meinen Wegweiſer ſehr verachtlich an?

zuſehen, und von unſrer Ankunft zu Fuße ſich
keinen hohen Begriff zu machen. Indeß wurde
ich doch noch ziemlich gut bewirthet, und verab

ſchiedete am andern Morgen meinen Wegweiſer,

zu dem ſich ſchon ganz in der Fruhe unſer Ge—
fahrte eingefunden hatte, um ſich vermuthlich

nach meinem Befinden zu erkundigen.

Nun machte ich denn am Vormittage einen

Spatziergang nach der Stadt, die großtentheils
aus neugebauten Hauſern und regularen Straßen

beſteht, und wo noch itzt an vielen Orten gebaut
wurde. Auch machte ich einen Spatziergang nach

dem kleinen Hafen, deſſen Damm oder Molo mit
dem ſchwarzen Gitterthurme, der am Ende ſteht,

einen ſchonen Proſpekt macht. Auf den Straßen
der Stadt hat man an vielen Orten die Durchſicht

nach dem Meere. Langs dem Hafen hin ſind einige

prachtige Hauſer und die Straßen ſchon und breit.

Jm Hafen lagen aber nur kleine Schiffe oder

vielmehr Fiſcherkahne, obgleich in der großen
Meſſe, welche im Julius hier gehalten wird,
Schiffe aus Norden und der Levante in dieſem
Hafen landen.

21
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dem, offentlichen Platze oder dem Markte ging,

verſammielte ſich gleich eine Anzahl Vetturine um
mich her, welche ſchon wußten, daß ich zu Fuße

gekommen war, und mich zu bereden ſuchten, mit

einem unter ihnen zu fahren, indem ſie mir die
Gefahr des Fußreiſens ſo furchterlich wie moglich

zu ſchildern ſuchen.
Jemehr ich nun zu erkennen gab, daß ich ent

ſchieden ſey, zu Fuß zu reiſen, deſto germger
wurden ihre Forderungen, bis ſich zuletzt einer

erbot, mich fur vier Paul (etwas uber einen hal—

ben Thaler) bis Ankona zu fahren, das von Se—

nigaglia ohngefahr drei deutſche Meilen liegt.

Dieß Anerbieten nahm ich denn an, und der Vet—

turin ſchien ſehr zufrieden zu ſeyn, daß er nur
etwas verdiente, weil er ſonſt leer hatte zuruck—

fahren muſſen.
Die Ausſicht auf das Meer zur linken, und

auf die Hugel mit den einzelnen Landhauſern zur
rechten Seite, blieb noch immer dieſelbe. Wir hat—

ten die Stadt Ankona immer im Geeſicht, die wie

eine ſteile Felſenmaſſe ins Meer hervortrat, bis,

ſo wie wir uns naherten, allmalig die Dacher der
Hauſer ſichtbar wurden, und dieſe graue Felſen—
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maſſe nach und nach das Anſehen einer Stadt
bekam.

Jn der Nahe von Ankona kamen wir uber
einige Anhohen, die eine vortreſliche Ausſicht auf

das Adriatiſche Meer und die jenſeitigen Kuſten
darboten, die ſich hier nun ſchon weit deutlicher

als in Rimini zeigten, und den griechiſchen Him—

mel der CEinbildungskraft und dem Auge darſtellten.

Die Hugel ſelbſt, uber die wir fuhren, waren
ſchon und fruchtbar, und die Stadt Ankona ſtellte
ſich mit ihrer amphitheatraliſchen Lage, je naher

wir kamen, immer prachtiger dar. Aus der
Maſſe der ubrigen Hauſer trat auf der Hohe ein

majeſtatiſcher Dom mit einem Portikus hervor,
der die Jdee von einem alten griechiſchen Gotter—
tempel erweckte, der auch ehemals der Venus ge—

weiht, und von den alten Griechen oder Doriern

erbaut, auf eben dieſem Fleck ſoll geſtanden haben,

worauf ſich ein Vers aus dem Juvenal bezieht:

Vor dem Tempel der Venus, vom Doriſchen
Ankon emporgetragen.

Dicht vor der Stadt begegneten uns ſehr viele
wohlgekleidete Leute, welche ſpatzieren gingen.

Wir kamen durch eine enge Straße nach dem Poſte
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Menſchen, wie in einer Londner Straße. Auch

iſt unter allen italtäniſcheti Stadten, die ich bis
jetzt geſehen habe, Ankona bei weiten die leb—

hafteſte.
Wir kamen noch zu Mittage hier im Poſthauſe

an, wo an der Wirthstafel geſpeißt wurde, und
die Bewirthung vorzuglich gut iſt. Fur Fruhſtuck,

Mittag, Abendeſſen und Logis, wurde zehn Paul
TCohngefahr 1z Thaler) bezahlt, welches um zwei

Paul mehr iſt, als man ſonſt gewohnlich fur die

tagliche Zehrung entrichtet, wenn man alla mer-

cantile (wie Kaufmann) reiſt; denn darnach wird

man ordentlich gefragt, wie man bedient ſeyn
will? und dann giebt es die beiden Arten, daß
man entweder wie Kavalier, oder wie Kaufmann

reiſt. Dieſe Eintheilung ſcheint darin ihren Grund

zu haben, daß man ſich unter der Benennung
Kaufmann einen jeden denkt, der ſich auf der
Reiſe ſo okonomiſch wie moglich einzurichten ſucht,

wornach denn auch ſogleich die Bedtenung abge—

meſſen wird.
Bei Tiſche ſprach ich einen Deutſchen, der ein

katholiſcher Geiſtlicher war, und gerade von Rom

nach Wien zuruckkehrte. Dieſer ruhmte mir denu
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am angelegentlichſten ein deutſches Gaſthaus in

Rom, wo ich ja nicht aus der Acht laſſen ſollte,
meinen Tiſch zu nehmen, wegen der vielen Vor—

zuge, die es vor den italianiſchen Speiſehauſern

hatte. Jn Mantua ſprach ich auch einen Kano—
nikus, der eben aus Rom zuruckgekehrt war, und

mir ebenfalls das deutſche Speiſehaus ganz vor—

zuglich ruhmte. Uebrigens ſprachen dieſe beiden

Herren von ihrem Aufenthalte in Rom eben nicht

mit viel Intereſſe.
Jch machte nun geſtern noch einen Spatzier—

gaug in der Stadt. Am lebhafteſten iſt die Straße,

welche ſich am Fuße des Berges, worauf die
Stadt erbaut iſt, langs dem Meere hin erſtreckt,

und wo die Waarenlager, und gleich hinter den
Hauſern die Anſtalten. zu der Ausladung der Schiffe

ſind. Dieſe Straße iſt gewiſſermaßen im Kleinen,

was der Strand in London im Großen iſt.

Jn dieſer Straße iſt auch die Borſe, von der
man auf einem Balton eine herrliche Ausſicht aufs

Meer hat. Das Gebaude ſelbſt iſt prachtvoll ver—

ziert; in dem gewolbten Saale ſteht eine Religion

von Marmor, und Glaube, Liebe und Hoffnung
find ebeufalls in Marmor abgebildet. Man kann
hier auch Erfriſchungen bekommen, und wegen der
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vielen Fremden von allen Nationen, die man hier

zuſammenſiehet, iſt es ſehr angenehm hier eine

Weile zuzubringen. Jch wurde hier auch von
einem jungen Meunſchen angeredet, der mich dem

erſten Aublick nach gleich fur einen Deutſchen hielt,

und mir ſuagte, daß er im Begriff ſey, von hier
aus zu Schiffe nach Venedig zu gehen.

An dem ſudlichen Ende der langen Straße
langs dem Meere kommt man durch einen engen

Gang auf einmal an den Hafen, der mit ſeinem
Molo und dem Triumphbogen des Trajanus auf

demſelben, einen prachtigen Anblick macht. Jn
dem Hafen lagen eine betrachtliche Anzahl großer

Schiffe, worunter ſich mehrere engliſche befan—

den. Und dieß iſt alſo nun der Hafen, von dem

es heißt:
Vnus Petrus in Roma, unus portus in Ancona,

Ein Petrus iſt nur in Rom, ein Hafen in
Ankona.

weil dieſer Hafen wirklich an der adriatiſchen
Kuſte der vorzuglichſte, und allen Religionen
hier ein ungehinderter Aufenthalt verſtattet iſt,

worauf die ſchone Jnſchrift uber dem einen Stadt

thor anſpielt:
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Wechſelſeitige Treu und Glaube,

Auf welche der Flor eurer Stadt, ihr edlen Be—

wohner, ſich grundet,
Freuen ſich, hier in geſelligem Frieden

An einem Orte zu wohnen.

Das Gewimmel ſo verſchiedener Nationen und

Kleidertrachten hier im Hafen und auf der Borſe
macht wirklich,einen ſchonen Anblick, wozu ſich

noch die angenehme Vorſtellung geſellt, daß man
ſich im Kirchenſtgate beſindet, und dennoch eine

ſolche Freiheit und wechſelſeitiges Verkehr der ver

ſchiedenſten Glaubensverwandten an dieſem Orte

ſtatt findet.

Der Hafen heißt noch itzt in offentlichen Jne
ſchriften der Hafen des Trajanus, welcher. ihn auf
eigene Koſten ausbeſſern ließ, und dem dafur, auf

dem Molo dieſes Hafens, ein Triumphbogen von
ſchonem weißen Marmor von dem Senat errichtet

wurde. Dieſer Trlumphbogen iſt noch ganz
unverſehrt, und gewiß eines der prachtigſten Denk—

maler des Alterthums, obgleich die Statuen und.
Trophaen von Bronze, womit er ehemalgs verziert

war, itzt nicht mehr daran vorhauden ſindan

Die Quaderſtucke, woraus er beſtehet,ſinnd
von pariſchem Marmor, und ſo genau. mit æiſernen



 63)Klammern an einander gefugt, daß man kaum
die Fugen ſehen kanti. Er hat vier korinthiſche

Saulen, und einen Durchgang nit einer Attika
daruber, auf welcher nach der Stadtſeite zu noch

die alte Jnſchrift ſteht:

Der Senat und das romiſche Volk haben dem
Trajan dieſen Trinmphbogen errichtet, weil

er dieſen Hafen auf eigene Koſten, zu der
Sicherheit der Schiffenden in beſſern Stand

geſetzt, und wieder hergeſtellt hat.

Auch die Nahmen der Frau und Schweſter des
Trajans, welche er vorzuglich liebte, ſind an den

Seiten zwiſchen den Saulen eingehauen, und dem

Nahmen des guten Kaiſers zugefellt worden.

Mit dem einen Fuß ſteht dieſer Triumphbogen

im Meere und mit dem audern auf dem Molo;
auf einer kleinen Mauer kann man bis dicht heran

gehen, und dieſes Denkmal auch nach oben zu
ganz in der Nahe betrachten, wo man die erſtaun—

liche Große der Marmorblocke, woraus es zuſam
mengeſetzt iſt, deutlich bemerken kann; ein ſolches

Werk mußte freilich wohl anderthalb Jahrtauſen—

den trotzen, und das Geprage der Vorzeit unver

ſehrt auf die Nachwelt bringen.
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Aber eine der wunderbarſten Empfindungen iſt

es, ſiech dieſen Zeitraum, und die Generationen

zu denten, die in dieſem Zeitraum verſchwunden

ſind, und nun ein Werk von Menſchenhanden
gemacht vor ſich zu ſehen, das alle dieſe Genera

tionen ausgedauert hat, und nun in ſeiner ur—

ſprunglichen Pracht und Schonheit, ſich noch itzt,

wie damals, dem Auge der Lebendigen darſtellt.

Einen furchtbaren Anblick machten die Galee—

renſklaven, welche gegen Abend, Paarweiſe, mit

ihren Ketten klirrend, unter der Anfuhrung ihres

Befehlshabers oder Zuchtmeiſters, auf dem Molo

aufzogen, und ein froliches Lied ſangen.

Als der Zug zu Ende war, und alle gezahlt
waren, lagerten ſie ſich auf den Boden, wo einige

das Geld zahlten, das ſie ſich den Tag uber in der

Stadt erbettelt, oder mit Arbeit erworben hatten,

und einige ſogleich wieder mit einander darum

wurfelten.
Die Verſchiedenheit unter dieſem Haufen war

erſtaunlich: einige waren zerlumpt und halb
nakt, und machten mit ihrem ſtraubichten Haar

einen abſcheulichen Anblick, andere waren ſo

wohl gekleidet, daß nur die Kette am Fuße ver
rieth, daß ſie zu der Anzahl der Uebrigen gehorten.

Jhr
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Jhr Anfuhrer, deſſen Auzug ſelbſt ziemlich

ſchlecht war, las zur beſtimmten Stunde ihre

Nahmen ab, und ſie mußten Paar bei Paar in
ihren Kerker gehen, worin ſie die Nacht uber ein—

geſperrt werden.
Es war erſtaunlich, welche Ruhe und Zufrie—

denheit ſich auf den Geſichtern der meiſten auszeich—

nete, und wie ſie gerade ſo vergnugt waren, und

untereinander ſcherzten und lachten, wie Leute,

die nach vollbrachter Tagesarbeit, ſich nun in
ihren Hauſern unter den Jhrigen wieder finden,

und in ihren Betten ſich niederlegen.

Da, wo man durch einen engen Gang aus der

Stadt auf den Molo geht, wurde von allerlei zu—
ſammeugeraftem Holzwerk, und andern brennba—

ren Sachen zur Vertreibung der ſchadlichen Dun—

ſte, ein großes Feuer unterhalten, und gegen
Abend wurde es ſchoun ſo kuhle, daß man ſich an

dieſem Feuer zugleich warmte.
Es war ubrigens ein ſehr ſchoner Abend, und

ich machte nun noch einen Spaziergang in der
Stadt von unten bis oben hinauf, wo denn nae
turlicher Weiſe, die Straßen immer enger, das
Aufthurmen der Hauſer ubereinander immer ge—
drangter wurde. Auf den Straßen war es ſehr
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lebhaft, und eine große Anzahl Leute gingen im—

mer mit mir nach einer Richtung die Stadt hin—

auf, bis wir auf einmal auf einen großen und
ſchonen Platz vor der Hauptkirche gelangten, die,

wenn man ſich der Stadt nahert, mit ihrem her—

vorſpringenden Portikus ſchon einen ſo prachtigen

Anblick macht.

Auf dem Platze vor dieſer Kirche gingen nun
die Einwohner von Ankona ſpazieren, um der

ſchonen Ausſicht und der friſchen Abendluft zu
genießen.

Heute fruh wiederhohlte ich meinen Spazier

vang von geſtern Abend, und ſtieg noch eine kleine

Anhohe hinauf, bis zu der Kirche St. Cyriac,
wo ich nun vor mir das adriatiſche Meer und die
jenſeitige Kuſte, und zu meinen Fußen den Hafen
mit ſeinen beiden Triumphbogen ſah; denn nicht

weit von dem Triumphbogen des Trajans iſt noch

ein anderer moderner unter dem Nahmen des
Klementiniſchen Bogens, aber nicht von Mar—

mor, errichtet.

Jch konnte gerade auf den mit einer hohen
Mauer umgebenen ſchmutzigen Hof auf dem Molo,

hinunterblicken, der die Galeerenſklaven einſchloß.
Hier ſah ich nun deutlich ihre ganze hausliche Ein—



67)
xichtung, das ganze Gewuhl und Gewimmel der

in dieſen engen Raum eingeſperrten betrachtlichen

Anzahl von Menſchen; wie ſie mit ihren Topfen
und Keſſeln durcheinanderliefen; emige auf der

ſchmutzigen Treppe lagen und wurfelten, andere
ſich ihr Fruhſtuck kochten; und wie dieſe hier ver—

einte Familie den ſchonen Morgen genoß, deſſen
erquickender Glanz ihnen freilich nur zum Theil ver—

gonnt wurde; denn noch ließen die hohen Mauern

keinen Strahl der Sonne in dieſe gemeinſchaft—

liche Schlafſtatte fallen.
So wie man nun von dieſer ſteilen Anhohe der

Stadt immer tiefer hinunterſteigt, vermehrt ſich

das Leben und Gewuhl; die Straßen, in denen
oben die Hauſer wie Neſter an dem Felſen hangen,

erweitern ſich allmalig, bis man ganz unten ſchone

Gebaude, geraumige Platze, und alle Merkmale

einer wohlhabenden Stadt ſiehet.

Einen prachtigen Aublick macht das Lazareth,
welches mitten im Meere angelegt iſt, und wo alle

aus der Levante kommenden Schiffe Quarantaine

halten muſſen. Der Zweck dieſes Gebaudes iſt

durch die ſimple Jnſchrift beſtimmt:
Ad ſuſpicionem peſtilentiae amovendam.
Den Argwohn wegen der Peſt zu verbannen.

E 2
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An der Landſeite iſt ein ſchoner Spaziergang,

wo man dieß Gebaude genau betrachten kann; es

iſt wie eine Feſtung mit Mauern und Thurmen
umgeben, und inwendig ſind erſt die Wohnun—

gen, deren Fenſter nicht nach außen, ſondern alle

auf den Hof zu gehen; in der Mitte auf dem
Hofe ragt eine Kapelle von beſonderer Bauart
hervor. Von dem beruhmten Baumeiſter Vanti—

relli ſchreibt ſich der Plan zu dieſem Gebaude her.

Als ich von dieſem Spaziergange wieder in die
Stadt zuruckkehrte, begegneten mir eine Anzahl

Galeerenfklaven, welche Tonnen trugen; ich horte
ihre Ketten ſchon von ferne klirren, und dachte mir

alles Schreckliche ihres Zuſtandes, welches bald

verſchwand, da ich naher kam, und ſah wie ſie
mit den Leuten in der Stadt vertraulich ſprachen,

von Vorbeigehenden angeredet wurden, und ſich

mit ihnen grußten, gleichſam als ob ſie gar nicht
von der Geſellſchaft der ubrigen ausgeſchloſſen wä—

ren, und in ihrer Funktion mit zu dem Staate
gehorten.

Als ich nun zum erſtenmale auf, den Markt
kam, uberraſchte mich das erſtaunliche Gewuhl
von Menſchen, von allerlei Stand und Nationen,
woruunter ſich beſonders viele Griechen befauden.
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ODie Tracht der Bauerinnen zeichnete ſich durch

eine beſondere Art Deckel oder Mutzen auf dem

Kopfe mit herunterhangenden Franſen aus. Da,

wo das Gemuſe verkauft wurde, klang das einzige

Wort Bajocki (eine pabſtliche Scheidemunze
von Kupfer) mir von allen Seiten her in die Oh—

ren; denn mit Bajocki werden hier im Kleinen
alle Rechnungen abgethan, und die Rechnung mit

dem pabſtlichen Gelde iſt ſehr leicht; denn zehn

Bajocki machen einen Paul (ohngefahr 4 Gro—

ſchen), und zehn Paul einen Skudo. Jn der
hieſigen groben Ausſprache der Bauern und des ge—

meinen Volks aber heißt un paulo, un pawolo.

Die Bildſaule des Pabſtes Clemens des
.Zuwolften in Ankona.

Auf dem Marktplatze vor der Kirche des heili

gen Dominikus ſteht die Statue des Pabſts Kle—

mens des Zwolften von Marmor, und die Jn—
ſchrift ſagt, daß ihm der Senat und das
Volk von Ankona dieſe Statue deswegen er—

richtet habe;

weiler mittenimMeere, um die Peſt
abzuwenden, ein gerauumiges Ge—
baude fur die ankommenden Frem—

Ez
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denerrichtet; den Hafen des Traja—
nus verlangert-,und erweitert, von
Abgaben befreit, ihn allen Natio—
nen erofnet, und dadurch den Han—
del befordert, und den Wohlſtand
dieſer Stadt vermehrt habe.

Dieſe Art Jnſchriften, wodurch genau be—
ſtimmt wird, warum jemanden irgend ein
Ehrendenkmal errichtet ſey, hat ſich doch noch aus
den alten romiſchen Zeiten erhalten, und gewiß

etwas vorzuglich Ehrwurdiges, weil ſie dem Volke

ſelbſt ſowohl, als demjenigen, welchem es ſeine

Dankbarkeit bezeigt, gleichſam einen hohern Werth

giebt. Das Voltk huldiget nicht bloß, ſondern es

belohnet.
Die ſeegnende Stellung nimmt ſich bei dieſer

Bildſaule vorzuglich ſchon aus, weil ſie gerade

auf dem Platze errichtet iſt, wo das großte Leben
und Gewuhl herrſcht, und das Gewimmel von

Menſchen aus verſchiedenen Nationen ſich zuſam
mendrangt, die nun grade dieſer Seegnungen von

Toleranz und Glaubensfreiheit genießen, welche

von jenem, in dem Marmor verewigten Negenten

ertheilet wurden, und gewiß konnte einem Pabſte nie

eine ehrenvollere Statue, als dieſe, errichtet werden.
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Die herrlichſten Feigen und andre edle Fruchte

waren hier im Ueberfluß, und die reiche und er—
giebige Mark Ankona prahlte hier mit allen ihren

Schatzen.
Die ſchone Kirche, die prachtigen und hohen

Pallaſte, die Kurie mit ihren Thurmen, und un—
ten die Wache, alles tragt dazu bei, die Lebhaf—

tigkeit und das ſtattliche Anſehen dieſes ſchonen

Platzes zu vermehren. Die Pabſtlichen Solda—

ten, welche vor der Wache ſpazieren gingen, wa—

ren alle ſehr wohl genahrt und gekleidet, und ſchie:

nen es ſich ziemlich bequem zu machen. Hier war
nichts Strenges und Rigoroſes, und auch ſie ſchie—

nen unter der ſeegnenden Hand ihres oberſten
Chefs ein vergnugtes und ruhiges Leben zu fuh—

ren. An einem Hauſe auf dieſem Platze las

ich die Jnſchrift:
Officium ſanitatis commoclitati nobi-

lium.
An mauchen Orten in der Stadt wurde gebaut;

von den Schiffen aus dem Meere wurden große

Steine hinaufgewunden; uberall wo ich hinkam,
ſah ich Geſchaftigkeit und Betriebſamkeit von Ho

hen und Niedrigen; und ſelbſt kleine Kinder wa
ren ſchon mit Arbeit und Zulangen beſchaftigt; die

E 4
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Freiheit und ungeſtorte Geſelligkeit ſcheint hier
alles mit neuem Muthe zu beleben.

Auf meinem Spaziergange nach der Citadelle,

welche auf der hochſten Anhohe des Hugels von

Aukona liegt, kam ich ganz oben noch durch eine
ſchone breite Straße, wo mir eine lange Proceſſion

begegnete, welche zwei Heiligenbilder trug. Die
jungen Leute, und beſonders die Madchen, welche

dieſer Prozeſſion folgten, hatten alle eine ſehr leb—

hafte und bluhende Geſichtsfarbe, die ich nun
ſchon auf dem ganzen Striche am Meere von Ri—

mini an bemerkt habe.

Als ich wieder hinabſtieg, und an das Thor
kam, aus welchem ich nach Loretto fahren werde,

fand ich dieß Thor, dem Heiligen zu Ehren, deſ—

ſen Feſt heute gefeiert wird, mit Feſtons und Blu—
menkranzen geſchmuckt, und als ich von da zu

Hauſe kehrte, fand ich die Straße an beiden Sei?

ten mit papiernen Cylindern beſetzt, die mit Pulver

angefullt waren, und dem Heiligen zu Ehren wie

Kanonen abgefeuert wurden.

Heute Mittag habe ich denn auch die beruhm—
ten Ankoniſchen Seekrebſe oder Hummer als eine

ſehr wohlſchmeckende Speiſe kennen lernen, und

nun kommt mein alter Betturin, der mich von
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Senigaglia bis Ankona fur die Summe' von vier
Paul gebracht hat, und erbietet ſich, mich um

eben din Preis noch heute Nachmittag bis Loretto

zu fahren, ſo daß wir den Abend bei guter Zeit
dort anlaugen ſollen; dieſe bequeme und wohlfeile

Wallfahrt will ich mir denn gefallen laſſen, und
fur diesmal bis auf meine nachſte Station von
Jhnen, mein Theuerſter, Abſchied nehmen

E
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Loretto, den 20. Oktober.

carAlis ich vorgeſtern Nachmittag von Aullna ab
reiſte, erhielt ich unvermuthet noch einen Reiſe—

geſellſchafter, welcher erſt vor dem Thore aufſtieg,

und von ſeinen Freunden, die ihm gluckliche Reiſe

wunſchten, in einem ſo treuherzigen Tone Abſchied

nahm, wie ich ihn in der italianiſchen Sprache
noch nicht bemerkt habe.

Mein Reiſegeſellſchafter war ein altlicher ſehr
geſprachiger und freundlicher Mann, aus Loretto

geburtig, und es dauerte nicht lange, ſo geſellten

ſich zwei Fußganger zu uns, die auch aus Loretto

waren, und immer in ziemlich ſtarkem Schritt
neben dem Wagenhhergingen; dieſe ſprachen nun
mit meinem Gefahrten von allerlei Stadtneuig-—

keiten, die ſich in Loretto ereignet hatten, und die

ſie zum Theil als bekannt vorausſetzten, ſo daß es

mir auf die Lange auch faſt vorkam, als ob ich in

Loretto zu Hauſe ware.

Vorzuglich war die Rede von einem entlauf—
nen Galeerenſklaven, der ein Anverwandter von

dem einen Fußganger war, welcher außerordent—

lich viel zu ſeinem Lobe ſagte; und hier bemerkte

ich wieder, daß der Nahme Galeerenſklave in den
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Ohren dieſer Leute gar nicht ſo furchterlich klinget,

ſondern daß ſie von dieſem Zuſtande, wie von
einem gleichgultigen Schickſal ſprachen, das einen
jeden betreffen kann, und welches in der Erzah—

lung gar nichts Auffallendes hat.

Die Landſtraße von Ankona nach Loretto war
abwechſelnd hoch und tief; das Meer zur Linken

zeigte ſich bald, und bald verſchwand es wieder.

Wir kamen durch ein Dorf, wo uns wiederum
eine ſehr zahlreiche Prozeſſion begegnete, und pa—

pierne Kanonen, ſo wie in Ankona, zu Ehren des

Heiligen abgefeuert wurden.
Jemehr wir uns Loretto naherten, deſto rei—

zender und einem Luſtgarten ahnlicher wurde die

Gegend; wir fuhren nun noch weit in die Tiefe
hinab, und dann eine ziemliche Anhohe nach Lo—

retto hinauf, das man immer ſchon von weiten

auf dem heiligen Berge liegen ſah, welchen nun
ſchon ſo mancher Pilger ſich zum Ziele ſeiner Wall—

fahrt geſetzt, und muhſam erſtiegen hat. Wir
fuhren ihn ſehr bequem hinauf, in einer faſt immer

wahrenden Allee, und in der Abendkuhle kam der

friſche Duft von den Baumen uns entgegen.
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Loretto.
Als wir gegen Abend in Loretto anlaugten,

waren die Straßen noch ziemlich lebhaft, und ich
machte von dem Gaſthofe aus, wo wir einkehrten,

noch einen Spaziergang nach der Santa Caſa,

wovon ich fur jetzt nur die außere prachtvolle Um—
gebung, aber noch nicht das innere Heiligthum ſahe.

Jch ging darauf nach der andern Seite von
Loretto, und blickte von dem Hugel auf das adria

tiſche Meer. Als ich zuruckkehrte, war ſchon Licht

in den Hauſern, wo die Leute bei erofneter Haus—

thur auf dem Flur noch arbeiteten oder ihre Abend—

mahlzeit hielten, welches einen angenehmen An—

blick machte, indem man das hausliche Leben ſo

vieler Familien gleichſam mit einem Blick uber—

ſehen konnte.

Als ich in dem Gaſthofe nach dem Preiſe der
taglichen Bewirthung fragte, ſtellte man mir frei,

ob ich fur acht, oder ſechs, oder vier Paul bedieut
ſeyn wollte; ich wahlte das Letztere, und befinde

mich gar nicht ubel dabei; erhalte zwar Mittags
und Abends nur ein Gericht, aber dies recht gut

zubereitet, und in reichlicherem Maaße, als ich
bedurfte.
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Ein paar Eheleute, die als Pilgrimme hier

ſind, laſſen ſich auf eben den Fuß ſpeiſen, und wir

eſſen gemeinſchaftlich auf einem Saale. Der Pil—
grimm macht ſich durch ein ſilbernes Herz kennt—

lich, das er auf dem Oberrocke tragt, und ver—

muthlich zum Opfer darbringen will. Uebrigens
ſcheinen jetzt gerade nicht viel Pilgrimme hier

zu ſeyn.

Heute in aller Fruhe machte ich wieder einen
Spaziergang nach den Anhohen von Loretto; die

Sonne ſtieg uber dem Meere auf, indeß der
Mond in Nebel uber den Bergen ſchwand, die

ſich in einer langen majeſtatiſchen Kette tief ins
Land hin erſtrecken, wahrend daß nun uber dem

Weere die Kuſten von Griechenland ganz deutlich

vor mir dagen.
Zur Linken ſchimmerte im Sonnenglanze der

prachtige Tempel, welcher das heilige Haus um—

ſchließt, mit dem ſchongebauten Thurme darneben,

und dem Saulengange, der den Vorhof zu dieſem

Heiligthume ziert.

Loretto ſelbſt hat ein ſehr angenehmes Anſe—

hen; die Straßen gehen hoch und tief, und die

Hauſer ſind mit Garten untermiſcht. Beſonders
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ſchon iſt die Strada Romana, da wo ſie ſich den

Verg hinunterwindet.

Zur Linken ſah ich bei meiner Ruckkehr von
der Anhohe den hohen Berg bei Ankona, und die

Hugel in der Nahe und in der Ferne mit Stadten

und Dorfern beſaet, und zur Rechten uber kleine

waldigte Hugel das Meer; und nun war denn
auch mein erſter Gang nach der

Santa Caſa,.
oder dem heiligen Hauſe, das wie ein koſtbares

Kleinod in einem doppelten Gehauſe verwahrt iſt,

und ſeinen Namen von der frommen Dame Lau—

reta fuhrt, in deren Gebiet in dem Walde von
Rekanati, es zuerſt von den Engeln, die es
uber das Meer durch die Lufte trugen, niederge

ſenkt wurde, und von ihr den Nahmen Domus
Lauretana erhielt.

Der Rauber wegen, welche die Pilger in die—

ſem Walde beunruhigten, huben es die Engel von

dort wieder auf, und trugen es tauſend Schritte

weiter auf einen Berg, wo es aber durch den
Zwiſt zweier Bruder, denen dieſer Berg gehorte,

und welche ſich um den Gewinnſt dieſes heiligen
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Hauſes durch die Pilgrimme, ſtritten, entweiht,

von den Engeln aufs neue emporgetragen, an dem
Orte, wo es jetzt ſteht, niedergeſenkt, und nach—

her doppelt verwahrt und mit einer prachtigen
Kirche umbauet wurde, wodurch es nun gleichſam

hier fixirt iſt, und nicht ſo leicht von den Cugeln
oder ihren Repraſentanten wieder weggetragen

werden kann.
Die Geſchichte dieſes heiligen Hauſes ſagt,

daß im Walde zu Rekanati, wo es zutrſt ſich nie—

derließ, ſich die Baume neigten, und ſo lange, bis

die letzten ausgerottet wurden, in dieſer Stellung

blieben; daß aber die ubrigen Geſchichtſchreiber
Jtaliens von dieſem Hauſe geſchwiegen haben, ſey

aus Beſcheidenheit geſchehen, weil man gezweifelt

habe, ob auch die Nachwelt ſolchen Wundern

Glauben beimeſſen wurde.
Der Platz vor der Kirche macht'einen pracht—

vollen Anblick; man ſieht an der einen Seite do—

riſche und korinthiſche Saulen ubereinander, mit

Bogenſtellungen dazwiſchen, und an der andern

die ſchonen Kloſtergebaude.

Die Hauptthur zu der Kirche iſt von Bronze,

und es macht einen ſonderbaren Eindruck, wenn

man in dieſen Tempel tritt, und in der Mitte
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deſſelben wieder einen kleinen Tempel von nicht

unbetrachtlichem Umfange ſieht, dem der erſtere

nur zur Decke oder Umgebung dient. Alles er—
weckt hier die Jdee von einem Heiligen und Aller—

heiligſten, wie im Salomoniſchen Tempel; denn

der kleine Tempel, den man in der Mitte des
großen ſiehet, iſt auch nur wieder eine Umgebung

oder Umhullung des Allerheiligſten, deſſen ſtrah—

lender Schimmer durch eine Gitterofnung, wie
aus einem heiligen Dunkel hervorbricht.

Rund herum an den Seiten in der Kirche
ſaßen die finſtern und eruſthaften Bußprieſter in

ihren Beichtſtuhlen, und uber einem jeden Beicht—

ſtuhle ſtand mit großer Schrift der Nahme des

Landes, deſſen Einwohnern hier die Abſolution in
ihrer eigenen Sprache ertheilet wurde, als Ger—

mania, Polonia, Hiſpania, u. ſ. w. Dieſe
Jnſchriften ſelber bezeichnen alſs ſchon dieſen

Tempel als einen ſolchen, wo alle Volker und
Nationen von den entfernteſten Enden ſich ver—

ſammlen.

Jch naherte mich nun auch dem Heiligthume,

und das erſte, was mir auffiel, war eine Juſchrift

an der marmornen Einfaſſung des heiligen Hau—
ſes: daß man ja nicht unwurdig dieſen Ort be—

treten
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treten ſolle; denn der Erdkreis beſitze nichts

Heiligeres.,
Orbis terrarum nil ſanctius habet!

An den außern Wanden dieſes Marmorhauſes

befanden ſich nun eine Menge Basreliefs, welche

vorzuglich Scenen aus der Geſchichte der heiligen

Jungfrau darſtellen, und den andachtigen Pil—
ger auf den Eintritt in das Allerheiligſte vorbe—

reiten. Aber auch ſchon dieſe außere Marmor—

wand denkt man ſich von der Heiligkeit deſſen,
was ſie umſchließt, durchdrungen; denn ihr wer—

den von den Pilgrimmen, ehe ſie in das Jn—

nere treten, tauſend Kuſſe aufgedruckt, und
die Spur des immerwahrenden Kniens um dieſe

Wande iſt ſelbſt dem marmornen Fußboden ein—

gegraben.

Jch geſellte mich nun zu noch einigen Fremden

in der Kirche, und machte mich zum Eintritt in
das heilige Haus gefaßt; vor der Thur ſtand eine
Schildwache, und wir mußten an einen Mann,

der nicht weit davon in einer Art von Komtoir ſaß
und ſchrieb, unſere Stocke, und wer einen Degen

trug, ſeinen Degen abgeben; dann wurden wir

erſt in die eine Abtheilung des heiligen Hauſes ge

laſſen, worin der heilige Kamin (il ſanto ca-
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mino), wo die Jungfrau Maria kochte, die hol—

zerne Schaale, woraus ſie mit dem Jeſuskinde
aß, und das wunderthatige Bildniß der heiligen
Maria von Cedernholz ſelbſt befindlich iſt.

Jhr Antlitz iſt ſchwarz, wie einer mohriſchen

Konigin Sie tragt eine von Juwelen ſtrahlende
Krotnie auf ihrem Haupte, und ihr Gewand iſt

ganz mit Edelgeſteinen beſaet, wovon der Schim—

mer bei dem Glanz der goldnen Lampen beinahe
die Augen blendet.

J

Sobald wir hier hereintraten, kulete alles
nieder, und einem jeden von uns wurde die hol—

zerne Schaale, woraus das Jeſuskind gegeſſen
hatte, zum Kuſſen dargereicht. Alsdann war es
uns erlaubt wieder aufzuſtehn, und mit Muße die
Gegenſtande zu betrachten, da man ohnedem durch

den Schimmer von Gold und Edelgeſteinen, und

durch den Schein der Lampen, beim erſten An—
blick mehr in Erſtaunen geſetzt wird, als daß man

etwas deutlich unterſcheiden konnte.

Zur Rechten der heiligen Jungfrau wird ihr
von einem Engel aus gediegenem Golde ein Herz

überreicht. Ein Geſchenk der Mutter des Praten

denten, da ſie ſich von der heiligen Jungfran
einen Prinzen erbat.“
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Auf der andern Seite bringt ein ſilberner En—

gel von dreihundert Pfunden der Jungfran Maria

ein goldnes Kind von vier und zwanzig Pfunden
dar, welches bey der Geburt Ludwigs des Vier—

zehnten von deſſen Vater in dies Heiligthum ge—
ſchenkt wurde; der ubrigen goldnen und ſilbernen

Kinder zu geſchweigen.

Jn der holzernen Schaale, die wir kußten,
werden Paternoſter umgeruhrt, welche alsdann

eine beſondere Kraft haben, und den Pilgrimmen

um den doppelten Preis verkauft werden.

Aus dieſer Kuche der Jungfrau Maria traten
wir nun heraus, und wurden durch einen andern

Eingang durch das Marmorhaus, welcher dem
Haupteingange in die Kirche gegenuber iſt, in das

eigentliche Wohnzimmer der heiligen Familie ge—

fuhrt, wo jeder, der in der erſten Abtheilung ge

weſen iſt, eine Meſſe hort, und alſo in einem
fort, ſo lange Beſuchende und Pilgrimme da ſind,

Meſſe geleſen werden muß.

Hier machen nun die leeren ungeſchmuckten

Wande von bloßen rothen Backſteinen einen ſon

derbaren Anblick, wenn man ſich denkt, daß dieſe

ſchlechten und wohlfeilen Ziegel mit ſo vieler
Pracht und Schatzen umgeben und eingefaßt ſind:

F 2
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und wenn irgend etwas bei dem glaubigen Pil-
grim die Jdee von Heiligkeit vermehren kann, ſo

iſt es dieſer Kontraſt.

Und dies war alſo nun das eigentliche heilige

Haus, worin ich mit den ubrigen kniend eine

Meſſe horte. Der Altar ſtand am Ende gerade
dem Eingange gegenuber, und uber dem Altare

S

gen Jungfrau in. der andern Abtheilung mit aller

ſeiner Pracht ſchimmerte; und dies war eben der

Glanz, der.ſchon bei dem großen Gingauge. in die

Kirche, einem wie aus einer dunklen heiligen
Ferne entgegenſtrahlt.

Zur linken Seite des Altars war oben eine

Oefnung, wie ein Fenſter, in der Mauer, durch.
welches Gabriel der Jungfrau Maria den engli—
ſchen Gruß brachte, da. ſir eben auf dem Fleck be—

tete, wo itzt der Altar ſteht.

Da nun dieſer engliſche Gruß in der katholi—
ſchen Welt von den Lippen ſo vieler Tauſenden er—

tont, und beinahe das erſte iſt, was die Zunge
des Kindes ſtammeln lernt; was kann dem an—

dachtigen Pilger wohl heiliger ſeyn, als nuun,
ſeinem Glauben nach, auf demſelben Fleck ſich

zu befinden, wo eben dieſer Gruß aus dem

i

il.

J

war ein Gitter, durch welches das Bild der heili-—
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Munde des Engels ſelbſt ertonte, der ihn der
heiligen Jungfrau brachte.

Der Schatz des beiligen Hauſes

wird alle Morgen von eilf Uhr an beinahe zwet
Stunden lang einem jeden Fremden, der ihn ſehen

will, unentgeldlich gezeigt; und mehr Edelgeſteine
und Koſtbarkeiten mogen ſich denn doch wohl nicht

leicht in einem ſo kleinen Raum, wie hier, zu—
ſammenfinden.

Der Schatz iſt nehmlich in einer Art von Sa—

kriſtei in Wandſchranken mit glaſernen Thuren
aufbewahrt, und Gold und Silber ſcheinet das
Geriugſchatzigſte unter dem, was man ſiehet, zu

ſeyn: denn Gewande, Kelche, Monſtranzen, Ta—

bernakel, und was an Heiligthumern in diefen

Schranken prangt, iſt mit Edelgeſteinen ganz
beſaet.

Die Konigin Chriſtina von Schweden hat
Krone und Zepter, von Edelgeſteinen ſtrahlend,

als ſie die konigliche Wurde verließ, hier zu den
Fußen der heiligen Jungfrau niedergelegt, und
dieſes große Opfer prangt nun mit in dem Schatze

des heiligen Hauſes zu Loretto.

53
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So widmete der gelehrte Juſtus Lipſius ſeine

Feder der heiligen Jungfrau, und auch dieſe wird

hier aufbewahrt.

Ganze Stadte haben ihre Ehrfurcht gegen die

heilige Jungfrau an den Tag gelegt, indem ſie,

in Silber abgebildet, hier zum Opfer dargebracht,

den heiligen Schatz vermehren.

Ja was iſt hier nicht alles der heiligen Jung—

frau dargebracht! Ein Prieſter auf einem Ge—
mahlde in der Kirche vom heiligen Hauſe opfert

ihr ſogar ſein Eingeweide; denn als ihm, wie
die Legende ſagt, die Turken das Herz ausriſſen,

und ſpottend hinzuſetzten, er moge es nun der hei—

ligen Jungfrau darbringen, brachte er es ihr wirk—

lich dar, und ſtarb erſt, nachdem er dies mit An—

dacht verrichtet, und durch den Genuß des Sa—
kraments ſich zum Tode bereitet hatte.

Auch muſſen die Kaſtraten, welche als Prie—
ſter am Altare der heiligen Jungfrau Meſſe leſen,

dasjenige bei ſich tragen, durch deſſen Mangel ſie
ſonſt zu dieſem Dienſte unfahig ſeyn wurden.

Wegen der Turken iſt man ziemlich unbeſorgt,

daß ſie hier eine Landung unternehmen mochten;
denn wie die Sage geht, wurden ſie vor zweihun.
dert Jahren, da ſie hier eine Landung wagen

Se
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wollten, mit Blindheit geſchlagen, und mußten
unverrichteter Sache wieder nach Hauſe kehren.

Zwei Schranke zeigt man voll von Dolchen
und andern morderiſchen Gewehren, welche die

bekehrten Banditen, ſo wie Juſtus Lipſius ſeine
Feder, und die Konigin Chriſtina ihre Krone und

Zepter, hier der heiligen Jungfrau darbrachten.
Den Turken abgenommene Waffen und Ru—

ſtungen werden als heilige Trophaen im Arſenale

gezeigt.

Beinahe ſcheint es, als ob ſeit dem Wunder

vor zweihundert Jahren die Turkiſchen Seerauber

noch mit Blindheit geſchlagen waren, daß ſie ſeit
ſo geraumer Zeit auf dieſen unvertheidigten Schah

noch keine Unternehmung gewagt haben.

Die Weinkeller des heiligen Hauſes „unter

dem Pallaſte, der dazu gehort, und der Geiſtlich—

keit zur Wohnung dient, ſind von ungeheurer
Große, und mit angefullten Faſſern von erſtaun—

lichem Umfange verſehen. Jn der Apotheke
des heiligen Hauſes befinden ſich die Gefaße von
Fayance, welche von Raphael gemahlt ſeyn ſollen.

Einem Aufzuge von Pilgrimmen, welche durch

die Stadt nach dem heiligen Hauſe ziehen, habe

ich nicht beigewohnt, weil jetzt nur wenige hier

W4
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ſind, von denen ich mir aber doch einen Begriff
von einem ſolchen Aufzuge machen kann. Die
Tracht mit Manteln von Wachstuch iſt eine gute

Erfindung fur den Wanderer, um gegen den Re—

gen geſchutzt zu ſeyn.

Als ich nun den Schatz des heiligen Hauſes

geſehen, und zu Mittage gegeſſen hatte, ging
ich noch ein wenig in der langen und ſchmalen
Straße von Loretto ſpazieren, wo die Kaufladen
an beiden Seiten ein unterhaltendes Schauſpiel

darbieten; denn hier ſiehet man nichts, als Ro

ſenkranze von allerlei Art, Kruzifixe, bleierne
Schaumunzen mit heiligen Gepragen, geweihte

Bander und Mutzen, u. ſ. w., welches alles da—

durch einen doppelten Werth erhalt, daß es in der

holzernen Schaale umgeruhrt iſt, woraus das

Jeſuskind gegeſſen hat.

Jch kaufte einen artigen Roſenkranz, der zwi

ſchen den kleinen braunen Kugelchen mit feinem Sil

berdrath umwunden war, fur zwei Paul; und
nun erbot ſich wieder ein Vetturin, der mich ſogleich

fur einen Fremden erkannte, und vermuthete, daß

ich nach Rom ginge, mich fur vier Paul bis Ma—

cerata zu fahren, welches ohngefahr ſo weit von
hier, wie Loretro von Aukoua liegt.
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Dieſer Vetturin, obgleich in der gewohnlichen

Tracht mit Mutze und Jacke, war ſehr reinlich
und wohl gekleidet, und hatte ein paar ſchone
Pferde vor ſeinem Wagen. Er gab ſogleich die
Kappara, nehmlich einen Paul, auf die Hand,

zur Sicherheit, daß ich auch mit ihm fahren
wurde.

Nun kam ich auf den Marktplatz von Loretto,

wo ein Kaſtrat in geiſtlicher Kleidung mich in ge—

brochenen Deutſch auredete, weil er mich gleich, dem

Anſehen nach, fur einen Deutſchen hielt; wie ich

denn uberhaupt auf meiner bisherigen Reiſe be—

merkt habe, daß die Jtalianer ſehr geubt ſind,

Englander, Deutſche, Franzoſen, u. ſ. w. gleich
beim erſten Anblick zu unterſcheiden.

Als ich dem Kaſtraten ſagte, daß ich aus Ber

lin ſey, erzahlte er mir, daß er bei der daſigen
Oper engagirt geweſen ware; als ich ihn hierauf
fragte, was er jetzt bediente, ſo gab er mir naiv

genug zur Antwort: ick bin nun hier bei die
Mutter Gottes angeſteltlt.

Nun war ſeine erſte angelegentliche Frage an

mich, ob ich ein Katholik ſey; als ich ihm, ſeinem
gutgemeinten Wunſche gemaß, mit ja antwor—

tete, ergriff er ſehr freundſchaftlich meine Hand,

5
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und erzahlte nun allen Leuten auf dem Markte,
als ein Wunder, daß ich aus dem ketzeriſchen
Berlin und demohngeachtet ein Katholik ſey, wo—

rauf ſich ſogleich ein Vetturin, der freilich eben
nicht das honetteſte Anſehen hatte, erbot, mich
fur zwei Zeechinen von Loretto bis Rom zu fahren.

Um dies Anerbieten anzunehmen, mußte ich

nun erſt meinen vorigen Vetturin befriedigen, in—

dem ich ihm die Kappara oder das Handgeld ver—

doppelt zuruckgab. Dieſer aber wollte damit nicht

zufrieden ſeyn, ſondern tutta la Vgttura (die
ganze Fuhre von Loretto bis Macerata) und alſo

vier Paul bezahlet haben; und zwar aus dem
Grunde, weil ich ihn deswegen abdankte, um
mit einen andern Vetturin zu reiſen, der gewiß
ein Bandit und Spitzbube ſeyn muſſe, weil er
mich ſonſt nicht fur zwei Zecchinen nach Rom

fahren konne,
Der Vetturin, mit dem ich zankte, hatte, wie

ich ſchon bemerkt habe, ein ſtattliches Anſehen, und

auch bei dem Streite ſelbſt hatten ſeine Geſtus
und Ausdrucke mehr Offenes und Gerades, alt

Hamiſches und Tuckiſches,
Als er mir demonſtrirt hatte, warum er Recht

und ich Unrecht habe, fugte er hinzu: ſo iſt die

i
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Sache, le capiſce Italiano! (wenn der Herr
Jtalianiſch verſteht); welches aus ſeinem Munde
eben ſo klang, als wenn jemand bei uns in der
Hitze des Affekts ſagt: ſo iſt die Sache, wenu der

Herr Deutſch verſteht!

Ein Haufen Leute, die unſer Streit herbei—
lockte, verſammlete ſich auf der Straße um uns

her, wovon einige mir, andere dem Vetturin
Recht gaben. Dieſer außerte endlich mit einem
derben Fluche per Chriſto benedetto! daß ich

mit jenem ſchlechten Kerl nur fahren mochte, und

er wolle auch ſeine Kappara nicht einmal wieder

haben! Hierauf entſchloß ich mich denn ſogleich,
und ſagte: ich will mit euch fahren!

Fate bene! Fate bene! (Ihr thut wohl!)
ſagten darauf die Umſtehenden, welche auch auf

meiner Seite geweſen waren, zu mir, indem ſie

mir dieſen Vetturin als einen wohlbekannten
Mann und Galant' huomo ſchilderten, da jener
andere hingegen ihnen ganz unbekannt ſey.

Dies ſchreibe ich Jhnen, indem ich noch mit

Muße meinen Kaffee trinke, ehe ich mit meinem

niun vollig ausgeſohnten Vetturin aufbreche, der
mir verſpricht, daß wir heute Abend noch bei gu

ter Zeit in Macerata anlaungen werden.



Macerata, den 20. Oktober.

Geſtern Nachmittag fuhren wir denn bei ſchonem

Wetter von Loretto ab. Unterwegs begegnete uns

wieder eme erſiaunlich zahlreiche Prozeſſion, die
uns eine halbe Stunde aufhielt, zu Ehren des Hei—
lüigen, deſſen Feſt auch in Ankona gefeiert wurde.

Ohngefahr auf der Halfte des Weges hierher,
erhielt ich noch einen ſehr artigen Geſellſchafter,

der aus Macerata geburtig war, und mir viel
von einer Akademie, die hier eyiſtirt, erzahlte.

Wir fuhren eine ziemliche Weile in der Ebne,
und kamen denn auf einmal eine Anhohe herauf,

von der man wieder das Adriatiſche Meer ſehen
kann, und auf welcher Macerata liegt, welche
der Sitz des Generalgouverneurs der Mark An—

kona iſt. ve

Heute fruh machte ich einen Spaziergang um

die Stadt, die uber den Nebel emporragte, der
wie ein Meer von Wolken zu meinen Fußen hin

zog. Die Stadt ſelber iſt ziemlich wohl gebauet,
und hat ein prachtiges Thor, das einem Triumph

bogen ahnlich ſieht.

Den Gaſthof, wo ich logiere, beſitzen zwei
Bruder, welche zugleich Vetturine ſind; mit dieſeon
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habe ich wegen meiner weiten Reiſe bis Rom ſchon

akkordirt, und bin um ein ſehr Billiges mit ihnen
einig geworden.

So eben erſcheint nun der Vetturin, mit dem
ich bis Rom reiſen ſoll, und dies iſt wieder ein

ganz unbekannter Mann. Jch gebe mein Miß—
trauen und meinen Verdacht daruber zu erkennen;
woruber mir denn der eine von den beiden Bru—

dern den Vorwurf macht, daß ich gar zu argwoh—

niſch ſey, indem er hinzufugt: Siamo ltaliani,
ma ſiamo chriſtiani (Wir ſind zwar Jtaltaner,

aber wir ſind auch Chriſten).

Dieſe Aeußerung fiel mir denn freilich ganz
außerordentlich auf, weil ſie ohngefahr zu verſte—

hen zu geben ſchien, daß ein Fremder den Jta

lianern als Jtalianern freilich nicht ſehr trauen

durfe, aber doch erwagen muſſe, daß ſie als
Chriſten es nicht gar zu arg machen durften.

Dies hat mich denn auch beruhigt, und ich
werde nun mit dem unbekannten Vetturin, der
ubrigens gar keine ſchlimme Phyſiognomie hat,

noch dieſen Vormittag von hier abreiſen.
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Spoleto, den 24. Oktober. Abends.

Meine Sehnſucht nach Rom vermehrt ſich,
je naher wir hinzukommen, und die Gegenſtande,

welche vor mir vorubergehen, verlieren immer

mehr von ihrem Jntereſſe, weil ich den Gedanken

nicht vermeiden kann, daß der Fremde, welcher

von ſeinen Reiſen in dieſem Lande gehorigen

Nutzen ziehen will, ſich durch den Aufenthalt in
Rom, und durch den Anblick und das Studium
der großten Meiſterwerke, zu dieſen Reiſen erſt
vorbereiten muſſe, um ſeine Aufmerkſamkeit auf

die unzahligen Gegenſtande gehorig vertheilen zu

lernen.

Als wir von Macerata abfuhren, wag die Ge

gend anfanglich ſchon und reizend; nachher wurde

ſie rauh und bergigt, bis wir gegen Sonnen—
untergang nach

Tolentino
lamen, wo unſre Einfahrt in einer entſetzlich engen

und ſchmutzigen Straße war, die denn aber doch
auf einen ſchonen Platz mit wohlgebauten Hauſern

fuhrte, auf welche Zierde man auch in den kleinſten

Jtalianiſchen Stadten vorzuglich zu halten ſcheint.
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Hier war es ziemlich lebhaft; unter den vielen

Leuten aber, die uns begegneten, bemerkte ich nur

einen einzigen wohlgekleideten Mann; die ubri—

gen alle trugen die Kennzeichen der Armuth und

des Mangels.

Als wir aus dem andern Thore der Stadt
wieder hinausfuhren, kamen wir in eine rei—
zende Gegend im Thale, wo ſich ein ſchoner Fluß

hindurchſchlangelte, an deſſen Ufer einige der Ein—

wohner von Tolentino ſpazieren gingen, worunter

ſich einige in weißen Kutten ſehr elegant gekleidete

Nonche befanden, welche junge Damen am Arme

fuhrten, und auf die Weiſe aus ihren einſamen
Zellen das ſchone Wieſenthal beſuchten.

Hier erhielt ich nun auch einen Reiſegefahrten,

den ich bis Rom behalten werde; ein alter, ehr—

licher und frommer Burger aus Loretto, der ſei

nen Roſenkranz fleißig betet, und ubrigens von
wenig Worten iſt, ſo daß er mich in meinen Medi—

tationen, die ich eben anzuſtellen Luſt habe, niemals

ſtort; er muß wegen einer Eheſcheidungsſache, die
ſeine Tochter betrift, nach Rom reiſen, und ſeuf—

zet ſehr oft uber die Koſten, welche ihm dieſe
Reiſe macht.
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Gegen Abend ſpat kamen wir in Valcimara

an, wo alles ein armſeliges trauriges Anſehen
hatte, aber die Bewirthung doch ziemlich gut

war, weil ich mit meinem Vetturin zuſammen
ſpeiſte, der mich von Macerata bis Rom zugleich

in die Koſt genommen hat.
Denn ſo wie man ſonſt, wenn man zu Schiffe

reiſt, ſich die Bekoſtigung bei dem Schiffer mit

ausbedingen kann, ſo findet dies in Jtalien auch
zu. Lande ſtatt, wenn man mit einem Vetturin
reiſt. Man braucht alsdann fur nichts zu ſorgen,

ſondern wird zu Tiſche gerufen, wenu es Zeit

iſt, und wenn man abfahrt, macht der Fuhr—
mann alles richtig, wozu auch das Schlafgeld

mit gehort. r

Man iſt auf dis-Weiſe ſicher, immer beſſer
bewirthet zu werden, und viel wohlfeiler wegzu—

kommen, als wenn man ſich ſelber ſeine Mahlzeiten

beſtellen, und mit den Wirthen akkordiren will.

Daher kommt es denn auch, daß man an
dem Vetturinstiſche gemeiniglich gute Geſellſchaft

trifft, weil die meiſten, welche, wie man ſich.
hier ausdruckt, alla mercantile, und nicht wie
vornehme Herren reiſen, ſich dieſes Vortheils

gern bedienen.

Der
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Der Vetturin iſt in einem ſolchen Gaſthofe

gemeiniglich ſchon bekannt, und weil er ofter wie—

derkommt, ſo darf man es nicht wagen, ihn zu
ſchlecht zu bewirthen, und ſeine Paſſagiere da—
durch mit ihm mißvergnugt zu machen.

Am andern Morgen fruh fuhren wir wieder
ab, und kamen durch die Gebirge, um Mittag
nach Serravalle, das in einem tiefen Thale liegt,
durch welches ein kleiner Bach fließt, und wo die

Ausſicht ſchon und romantiſch iſt.

Unſer Weg ging nun oft ſehr ſteil hinunter
und hinauf, ſo daß wir verſchiedenemal ausſteigen

und zu Fuße gehen mußten. Unſer Wagen mit

zwei Radern, wo nur das eine Pferd vor die
Deichſel geſpannt iſt, und das andere wie eine Art

von Gehulfen nebenhergeht, ſcheint recht fur dieſe
rauhen Wege in den Gebirgen gemacht zu ſeyn. Ein

elegantes Anſehen hat er freilich nicht, weil er, ſo

wie alle die gewohnlichen Wagen der Vetturine,

mehr einem Karren als einer Karoſſe, ahnlich ſieht.

Endlich fingen die Berge an ſich zu ſenken,
und immer weniger rauh und ſteil zu werden, bis

wir zuletzt aus ihnen hinaus, auf eine reizende

Ebne blickten, in welcher die Stadt Foligno mit

ihren Thurmen vor uns lag.

G
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Foligno.

Die Straße bei der Einfahrt in die Stadt
war haßlich, enge und ſchmutzig; wie dies denn
bei den kleinen italianiſchen Stadten, durch wel—

che wir gekommen ſind, faſt immer der Fall war,

bis man auf den Markt oder offentlichen Platz
kommt, wo es auf einmal geraumig und helle
wird, die Hauſer ein wirthbares Anſehen erhal—

ten, und man wieder freier athmet.

Wir logierten nicht weit vom Thore. Bei
einem Spaziergange vor der Stadt, begegneten
wir wiederum ſehr wohlausſehenden Monchen mit

Kutten von feinem Tuche, welche Damen am
Arme fuhrten. Sonderbar fielen mir die Reuter

auf, mit Haarbeutel, Schuhen und ſeidenen
Strumpfen, welche von einem Spazierritt zuruck

zu kommen ſchienen.

Die Kathedralkirche macht einen prachtigen

Proſpekt, und giebt, wie ich hore, denjenigen,
welche nach Rom reiſen, ſchon einen Vorgeſchmack

von der Pracht der Peterskirche, deren Hochaltar
unter der Kuppel, mit dem Baldachin und vergolde—

ten Saulen hier im Kleinen abgebildet iſt, welches
wirklich ſchon einen ſehr prachtvollen Anblick macht.
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Heute fruh machte ich einen Spaziergang um

die Stadt auf dem Walle, von welchem man ſehr

reizende Ausſichten hat, und der zum Ausruhen
fur die Spazierganger rund umher mit ſchonen

Sitzen verſehen iſt.

Die Stadt ſelber iſt ziemlich unanſehnlich; die
Hauſer ſind von Steinen nur gleichſam wie auf—
geworfen, und haben ein unwirthbares und ver—

fallenes Anſehen.

Sonderbar iſt die Abſtammung des Nahmens

der Stadt Foligno von Forum Flaminii, welches

ihre erſte Beuennung unter den Romern war;

man findet aber mehrere ahnliche Zuſammen—

ziehungen der alten lateiniſchen Nahmen in den

jetzigen Benennungen der italianiſchen Stadte.

Gegen Mittag fuhren wir erſt von Foligno
wieder ab. Dicht vor der Stadt kamen wir vor
einem großen, ſehr ſchon angelegten, Garten vorbei,

in welchem ein angenehmes Landhaus zwiſchen den

hohen Cypreſſenbaumen hervorſchimmerte.

Dann fuhrte uns unſer Weg im Thale durch
anmuthige Gegenden zwiſchen den Bergen hin.
Die Landſtraße war ſehr lebhaft, und wir kamen

nun auch vor dem beruhmten Fluß Klitumnus
vorbei, dem der jungere Plinius in ſeinen Briefen,

G 2
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durch die reizende Beſchreibung davon, ein ſo
ſchones Denkmal geſtiftet hat, und von welchem

Virgil ſchon ſang:
„Von der unbefleckten Heerde, die an deinem

„Ufer, o Klitumnus, weidet, aus dem heiligen
„NNuell getrankt, wird der weiße Stier zum Opfer

„im Tempel der Gotter dargebracht.“

Auch ich ſah nun hier im Thale die ſchonen
Heerden weiden, welche der Dichter der Vorzeit

beſungen hat. Der Felſen, unter welchem der
Fluß hervorquillt, war grun uberwachſen, und

der Fluß ſelbſt fließt, wie der Mincius bei Man—
tua, ſo klar und ſpiegelhell, daß man bis. auf den

Kies am Boden ſehen kann.

Ein kleiner Tempel, nicht weit von hier, am
ufer des Fluſſes, ſoll noch eben derjenige ſeyn,
welcher, nach der Beſchreibung des Plinius, ehe—

mals dem Flußgott geheiligt war; jetzt hat man
eine chriſtliche Kapelle daraus gemacht, und ihr

den Nahmen St. Salvatore gegeben.

Dieſer Weg von Foligno nach Spoleto war
einer der angenehmſten auf meiner ganzen Reiſe;
ſo etwas Sanftes und dennoch romantiſch Großes

hat dieſe Gegend, die auch, wie man dafur halt,

die Wiege des zartlichen Propertius war, deſſen



 1ot
Geiſt in dieſen Fluren die erſten Eindrucke aus der

ſchonen umgebenden Natur einſog.

Hier wehte gegen Sonnenuntergang eine
milde Luft; auf den Bergen ruhte der Nebel;
tief in der Ferne zwiſchen den Bergen lag Spo—
leto vor uns; das Gewolke wurde immer ſchim—
mernder und goldner, bis ſich ein Regenbogen

am Himmel bildete, der dieſe reizende Gegend
ſchmuckte, und unſre Einfahrt nach Spoleto er—

haben und glanzend machte, indeß die Straße

zu einer immerwahrenden Allee und immer volk

reicher wurde, ſo wie wir der Stadt uns naherten.

Spoleto.
Noch vor Sonnenuntergang langten wir hier

in Spoleto an, deren Einwohner auf das Alter
thum ihrer Stadt nicht wenig ſtolz ſind, und ſich

noch immer der Tapferkeit ihrer Vorfahren ruh—

men, welche den Hannibal nach ſeinem Siege
uber die Romer bei dem Traſimeniſchen See von

ihren Thoren zurucktrieben; von welcher Bege—
benheit noch itzt ein Thor ſeinen Nahmen fuhrt,

das Porta Fuga oder Porta di Hannibale heißt,

und die Juſchrift hgt:

G 3
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„Daß Hannibal, nachdem er die Romer ge—

„ſchlagen, und mit zerſtorender Gewalt auf
„Rom habe zueilen wollen, mit einer großen

„Niederlage von Spoleto zuruckgetrieben,

A„und dieſes Thor nach ſeiner Flucht be—
„nannt ſey.“

Noch wird das Waſſer durch eine von den Ro—

mern angelegte Waſſerleitung ſechs itallianiſche
Meilen weit, von dem Monte Luko, in dieſe
Stadt geleitet, zu wolchem Ende eine Brucke von

einem Berge zum andern hinuber. gebaut iſt,
welche Ponte delle Torri heißt.

Die romantiſche Gegend bei Spoleto hat ſchon
an ſich etwas Einladendes zur Stille und Einſam-
keit; und eine Anzahl Weltleute, die kein Ordensge

lubde leiſten, deren Zahl aber immer:wieder erſetzt

wird, haben ſich auf dem Berge Luko bei Spo—

leto, unter dem Nahmen Comiti di Monte Luko,

als Einſiedler angebauet.
Wenn man in das Thor von Spoleto kommt,

ſo ſteigt man eine ziemlich lange Straße gerade

bergan.
Jch machte heute Abend, da es ſchon duti—

kel war, noch einen Gang in die Stadt, weil
wir morgen fruh ſchon wieder abreiſen, und
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ich alſo von Spoleto eben nichts weiter mehr
ſehen werde.

 Die Straße war nicht erleuchtet, aber doch
helle genug, weil alle Laden eroffnet waren; und

in der langen bergangehenden Straße war faſt

Laden an Laden, wovon die meiſten Tuchwaaren
enthielten. Auch ſahe man noch die Handwerks-—

leute an ihren Tiſchen bei offenen Thuren arbei—

ten, welches das innere Anſehen der italianiſchen

Stadte vorzuglich lebhaft macht.

Nrun aber erhalten Sie auch nicht eher wie—

der, als aus Rom, einen Brief von mir, wo
bei ich Sie ſich zu erinnern bitte, daß ich Jhnen

bis dahin nichts verſprochen habe, als fluchtig

entworfne Skizzen, ſo wie im ſchnellen Voruber-

gehen der. Stoff dazu ſich mir darbieten wurde.

IJ
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Rom, den 27. Oktober 1786.

as Ziel meiner Wunſche hatte ich alſo nun
erreicht; es iſt mir aber heilig, und nur in den

beſten und ruhigſten Momenten ſoll ſich meine
Beſchreibung daran wagen.

Als wir bei fruhem Morgen von Spoleto
abreiſten, ruhte der Nebel noch auf den Bergen,

und wir fuhren, im eigentlichen Sinne, in den
Wolken, durch welche wir maunchmal, wenn ſie

ſich eroffneten, in reizende Thaler blickten, die
mit Weinſtocken und Oehlbaumen bepflanzt wareu.

Unſer Weg ging hier zum oftern ſehr ſteil
bergauf und ab, und ſo oft wir irgend eine ge
fahrliche Paſſgge zuruckgelegt hatten, ſtattete mein
frommer Gefährte aus Loretto in einem Stoß—

gebete der heiligen Mutter Gottes ſeinen Dank ab,

daß ſie uns abermals treulich beigeſtanden habe.

Die italianiſchen Gebirge, durch welche wir
bis jetzt gekommen ſind, haben etwas majeſtati—

ſches in ihrem Anblick; ihre Umriſſe ſind groß und

ſanft, und miſchen ſich in Wellenlinien mit dem
auf ihnen ruhenden Gewolke.

Als wir aber gegen Mittag in Terni ankamen,
hatte ſich der ganze Himmel umzogen; es regnete
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Ciosſehr heftig, und das Wetter war ſo ſturmiſch, daß

ich keinen Wegweiſer erhalten konnte, um mich
zu dem beruhmten Waſſerfall von Terni zu be—
gleiten, weil es unmoglich ſey, bei dieſem Wetter

die ſchlupfrigen Felſen zu erſteigen.

Da ich alle dieſe Gegenden von Rom aus noch

wieder beſuchen werde, ſo faßte ich den Entſchluß,
fur diesmal auf den Anblick dieſer großen Natur—

erſcheinung Verzicht zu thun, um meine Reiſe

nach Rom zu beſchleunigen.

Als wir in eine reizende Ebne, durch welche

ſich die Nera ſchlangelt, von Terni bis Narni fuh—

ren, klarte ſich allmalig der Himmel wieder auf,
und die Sonne beſchien abwechſelnd, durch die
Wolken hervorbrechend, das grune Gebuſch an

den Krummungen des Fluſſes, und die Anhohen

der Berge, welche dies angenehme Thal ein—
Qlueßen.

Dliſe ſchonen Fluren waren es, wo Taci
tus, der ein getreues ſpiegelhelles Bild ſeines
Zeitalters der Nachwelt uberlieferte, ſeine fruhe
Kindheit verlebte, und ſein Geiſt in ihm zu kunf

tiger Große emporwuchs.
Wir fuhren nun nach Narni einen hohen und

ſteilen Berg hinauf, wo wir durch ein altes Thor

5 G
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in eine ziemlich ſchmutzige Straße, mit ſchlechtge

bauten Hauſern, kamen. Demohngeachtet fehlte es

auch dieſer Stadt nicht an einem kleinen Platze, wo

vor dem Rathhauſe ein alter Springbrunnen ſtand.

Wir fuhren nur durch und auf der andern
Seite wieder in die Tiefe hinab, und. abwechſelnd

wieder bergan, wahrend daß man die Nera ſich
immer tief im Thale hinſchlangeln ſahe.

Die Sonne uneigte ſich zum Untergange, und

beleuchtete die Berge, aus denen:die Felſenſtuckt

weiß und glatt, wie Marmor, hervorſchimmerten,

und mit dem Grun der Olivenwalder und niedrigen

Geſtrauche, welche dazwiſchen hervorſproßten,

den angenehmſten Kontraſt machten.
Der.  eine. Ort,, wo wir ubernachteten, bot

eine ſchone Ausſteht nach iallen Seiten dar.
Gegen Mittag und Abend blickte man auf die

Hugel nach Rom zu; gegen Morgen auf.eine

hohe mit Weinſtocken und Oehlbaumen kepflanzt.

Auf dem Balkon wvor dem. Hauſenſahe man in

ver Ferne eine Stadt am Abhange eines Berges
liegen, und auf einer hohern Spitze einige Hauſer

von einem Dorfe hervorragen. Hier konnte ich
mich nun alſo mit der ſußen Hoffnunginiederlegen,

Rom binnen zwei Tagen zu erblicken.

J
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Civita Kaſtellana.

Geſtern gegen Mittag kamen wir in Civita
Kaſtellana an, das auf einem ſteilen Felſen liegt,

den in der Tiefe drei kleine Fluſſe umſtromen,
die ſich nicht weit von hier vereint in die Tiber

ergießen.
Am Fuße der Stadt zeigt man eine Brucke

uber den Fluß Cremera, wo die die dreihundert

tapfern Romer aus der Familie der Fabler von

den Einwohnern von Veji erſchlagen wurden;
wie denn das alte Veji ſelber auf dem Fleck. geſtan—

den haben ſoll, wo Civita Kaſtellana erbauet iſt.

An drei Seiten iſt dieſe Stadt mit Waſſer
umgeben, und an der vierten hangt ſie, wie eine

Halbinſel, mit einem Berge zuſammen, auf wel—
meẽm eine Citadelle angelegt iſt, wovon die Stadt
Mber  den. Nahmen Clvita Kaſtellana fuhrt.

Geggen Norden iſt dieſer iſolirte Telſen mit
M vem umgebenden

Brucke verbunden, welche uber einen der klemen
Fluſſe fuhrt, die in der Tiefe die Stadt umgeben.

Dem Erbauer derſelben ſtatten die Einwohner des

Orts durth eine offentliche IJnſchrift uber dem

D 9
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Gelander der Brucke, fur dieſe wohlthatige Ein
richtung ihren Dant ab.

Die von der Natur ſo ſehr befeſtigte Lage dieſer
Stadt wird von denjenigen vorzuglich zum Grunde

angefuhrt, welche behaupten, daß das alte Veji
auf dieſem Fleck geſtanden habe, deſſen Einwohner

ſich uber dreihundert Jahre mit dem hartnackig—

ſten und tapferſten Widerſtande vertheidigten, ehe

ſie ſich von den Romern nuterjochen ließen.

Jndeß habe ich doch an einigen offentlichen
Jnſchriften in der Stadt geſehen, daß ſich die Ein

wohner den Nahmen der Falisker geben, deren

Hauptſtadt, nach anderer Meinung, auf dieſem

Fleck ſoll geſtanden haben.

Uebrigens habe ich nun ſchon in mehrern klei

nen Stadten Jtaliens gefunden, daß die Ein—
wohner ſich in den offentlichen lateiniſchen Jn—
ſchriften immer noch die Benennung ihrer alil

Vorfahren geben, die zu den Zeiten der Romer,

nach der angenommenen Meinung, den Ort
bewohnten.

Civita Kaſtellana an ſich ſelber hat ein traurl
ges Anſehen; die Hauſer ſcheinen von aufeinan—
dergethurmten Steinen gleichſam wie zuſammen

J
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geworfen, und mehr durch Zufall als durch Kunſt
entſtanden zu ſeyn; wie denn wirklich in dem Fel—

ſen Hohlen ausgehauen ſind, welche armen Leuten

zur Wohnung dienen.

Von Civita Kaſtellana hatten wir nun einen
ziemlich unangenehmen Weg, durch eine ode un—
angebaute Gegend, uber lauter kleine Hugel, bis

Kaſtel nuovo, wo wir erſt den Abend ſpat an—
langten.

Die Ausſicht hatte aber demohngeachtet bei
ihrer Einformigkeit etwas Großes, und verſcho—

nerte ſich beſonders bei Sonnenuntergang.

Zu unſerer Linken in der Nahe lag der Berg
Sorakte, und in der Ferne ſchimmerten die ſchnee—

bedeckten Gipfel der Apennuien, und warfen ini

Schein der Abendſonne einen lenchtenden Glanz

von ſich.

Dieſe Gegend war nun einſt der Schauplatz
ſo mancher großen und tapfern Thaten, wo faſt

ein jeder Fleck mit Romerblut erſtritten, und zu
einem heiligen Denkmal fur die Nachwelt geweihet

wurde.

Hier kamen wit auch auf die antike Via Fla

minia, wovon noch oinige Ueberreſte bis ſetzt der
Zeit getrotzt haben.
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Vieleckigte glatte Steine von großem Umfange

ſind dicht aneinander gefugt, und bilden ein ganz

ebnes Pflaſter, das aber durch die Lange der Zeit

ganz ausgeglattet, und außerſt unbequem fur die

Pferde iſt, weswegen mir denn mein Vetturin
auch verſicherte, daß er dieſe Steine verfluchte,

ſo oft er daruber fuhre, wobei er mir in ſehr
ubler Laune zugleich vorher verkundigte, daß wir

in Kaſtel nuovo ein ſchlechtes Abendbrodt finden

wurden, und daß dies die letzte, aber auch die un

angenehmſte Station bis Rom ſey.

Voll von reizenden Ausſichten und Erwartun—

gen, und ſo nah am Ziele, konnte ich in ſeinen
ublen Humor unmoglich einſtimmen, ſondern ließ

mir das ſchlechte Abendbrodt in Kaſtel nuovo ſehr

wohl gefallen.

Heute fruh brachen wir auf, und Rom blieb
noch lange vor unſern Augen verborgen, bis

auf einmal hinter den Hugeln, die es verdeck—

ten, die Peterskuppel ganz allein majeſtatiſch
hervorragte.

Dann zeigten ſich hier und da allmalig einige
der kleinen Kuppeln; dazwiſchen ragten auf den

Anhohen mit hohen Cypreſſen bepflanzte Villen

und Landhauſer hervor.
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Es waren nur die hin und her zerſtreuten

Merkmale einer Stadt von ungeheurem Umfange,
die ſich den Augen entdeckten, bis wir an den alten

Pons milvius, oder die Brucke, welche jetzt
Ponte Molle heißt, uber die Tiber kamen, und
nun die Vin Flaminia, welche hier auf beiden
Seiten mit Luſtgarten und Landhauſern geſchmuckt

iſt, in gerader Richtung uns auf Rom zufuhrte,
wo ein ganz kleines Thurmchen gerade vor uns

in der Ferne uns ſchon den Fleck bezeichnete, auf

welchem einſt das Kapitolium ſtand.

Auf der ſchnurgeraden Straße von der Ponte

Molle bis zu der Porta del Popolo, begegneten

uns nun ſchon romiſche Burger in franzoſiſcher
Kleidung, welche Damen am Arme fuhrten, und

an dem ſchonen Morgen nach Ponte Molle einen
Spadziergang machten. Dieſe Straße von der
Brucke bis ans Thor iſt ſchon gepflaſtert, und zur

Bequemlichkeit fur die Fußganger an den Seiten

mit breiten Steinen verſehen.

Wir hielten nun mit unſerm zweiradrigen
Fuhrwerke unſern Einzug in die Porta del Po—

H  dolo, wo denn der erſte Anblick von Rom meine

Vorſtellung, die wahrlich nicht klein war, bei
weitem noch ubertraf.



(G112
Der majeſtatiſche Obelisk, dies Denkmal des

graueſten Alterthums, mit der in Hieroglyphen

ihm eingegrabenen Geſchichte der dunklen Vorzeit,

ragt innerhalb des Thores, in der Mitte des
Platzes, welcher den Nahmen del Popolo fuhrt/
empor, lund giebt dem Auge ſeine Richtung auf
drei prachtvolle Straßen, deren Eingang zwei ein—

ander ahnlich gebaute ſchone Kirchen mit ihren

Kuppeln zieren. J

Die prachtigſte von dieſen Straßen iſt der Korſo,

welchen man ſeiner ganzen Lange nach hinauf—

blickt, bis dahin, wo der Kapitoliniſche Berg die

Ausſicht hemmt.
Jn die anſehnliche Strada Babuina zur Lin

ken, und Ripetta zur Rechten, blickt man eine
ziemliche Strecke hinauf in ſchrager Richtung, ſo
daß man gleich beim erſten Eintritt in Nom eineu
anſehnlichen Theil der Stadt mit den Augen faſ

ſen, und in der reizendſten Perſpektive in dies

Heiligthum ſchauen kann.
Jn der Mitte des Platzes del Popolo vor dem

Obelisk, iſt ein Springbrunnen; und ſelbſt die

ſchlechten Hauſer dieſes Platzes ſtoren den Ein—
druck des Ganzen nicht, welcher etwas unbeſchreib

lich Großes und Majeſtatiſches hat.
Das
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Das Thyvr del Popolo ſelbſt mit Marmorſan

len verziert, und mit den Statuen der Apoſtel
Petrus und Paulus, und dem pabſtlichen Wap—
pen zwiſchen zwei großen Fullhornern, geſchmuckt,

begrußt die Kommenden mit der Jnſchrift:

Salus Intrantibus!
Die pabſtliche Wache am Thore ließ uns in

Frieden ziehen, und wir fuhren den Korſo hmauf,

wo die uberraſchendſten Gegeunſtände an beiden

Seiten vor unſern Blicken vorubergingen, bis wir
zu der Kurie oder Baſilika des Kaiſers Antoninus

kamen, wovon noch eilf große antike Marmorſau

len, mit Frieß und Architraven ſtehen, und worin

ſich jetzt die Dogana oder das Zollhaus befindet,
wo ich mein Felleiſen mußte viſitiren laſſen, wel—

ches mir nach Erlegung eines Trinkgeldes ohne

Umſtande verabfolgt wurde, da ich es ſonſt, wegen

neiniger Bucher die darin befindlich waren, erſt in

einigen Tagen wieder erhalten hatte.

Und nun ging es denn aus dieſer Vaſilika
nach Vincenzens Hauſe, in der Strada Koudottt,

zu dem deutſchen Wirthe, der mir unterwegens
ſo oft war angeruhmt worden; und hier ſchreibe

ich Jhnen nun mein Theuerſter, nachdem ich heute

Nachmittag ſchon einen Spaziergang nach dem

H
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Koloſſaum und dem romiſchen Forum gemacht,
und mich in einem Meer von Eindrucken verlohren

habe, worunter meine Einbildungskraft erliegt.

Es iſt ſchon ſpat, und ich wunſchte wohl zu
ſchlafen; aber eine große Anzahl deutſcher Kunſt

ler, die ſich in dem Speiſeſaal, woran mein
Zimmer ſtoßt, verſammlet haben, ſcheinen ſich

ihrem frolichen Humor, der ziemlich laut wird,
noch langer uberlaſſen zu wollen, und von der
Sehnſucht nach dem Schlafe noch fern zu ſeyn.
Jch ſuche mich alſo, ſo gut ich kann, in mein
Schickſal zu finden, und mich, ſo lange ich wach

bin, des Gedankens, daß ich nun, trotz der Al—
pen und Apenninen, in Rom bin, zu erfreuen.
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Rom, den 1 Novtmber.

Vidimus ſtavum Tiberim!

ctun habe ich, mein Theuerſter, hier in Rom,
das ich ſo bald nicht wieder zu verlaſſen geſonuen
bin, meine Wohnung aufgeſchlagen, und ſchreibe

Jhnen, indem ich aus meinem Fenſter in der Strada

Babuina, uber einen großen Theil der Stadt,
nach dem emporragenden Janikulus hinuberblicke,

auf welchem eine Reihe Pinien mit ihren geraden
Stammen, und ihren ſich wolbenden Kronen, in

der Ferne den reizetidſten Anblick macheu.

Ehe ich aber dieß angenehme Stubchen gefun—

den, habe ich erſt eine gefahrliche Probe gemacht,

wo eine ſchone Ausſicht mich in eine ſehr ſchlimme

Behauſung lockte.
Am andern Morgen meines Hierſeyns nehm—

lich, ging ich gleich fruh mit einem Lohnbedienten

aus, um mir eine Wohnung zu ſuchen; wir ka—

men an den ſogenannten Hafen von Ripetta, wo
eine ſchone ſteinerne Treppe, die bis an den Fluß

hinuntergeht, die Reihe von Hauſern an der
Tiber unterbricht, und wo ſich dem Auge auf

tinmal nach dem jenſeitigen Ufer der Tiber, der

H 2



116
Peterskirche, der Engelsburg, und dem Vatikan,

die prachtvollſte Ausſicht erofnet.

Beſonders reizend ſtellen ſich die gegenuberlie—

genden Wieſen und Garten, und etwas weiter
hin zur rechten Seite, ein Theil des Janikulus,
unter dem Nahmen des Monte Mario, dar, wo

man in der Ferne ſich den Weg hinaufſchlängeln,

und aus den dunteln majeſtatiſchen Cypreſſenhainen,

angenehme Landhauſer hervorſchimmern ſiehet.

Die den Strom hinunterkommenden Schiffe,
welche hier ausgeladen werden, die Arbeiter und

Leute aus der Stadt, die hier zu thun haben, ma—

chen den Hafen von Ripetta zu einem der lebhafte—

ſten Platze in Rom.

Die Porta del Popolo, und der Korſo ſind
nicht weit entfernt, und ein Fahrzeug fur diejeni—
gen, welche ſich nach dem jenſeitigen Ufer wollen

überſetzen laſſen, ſteht hier immer bereit, und

wird der Sicherheit wegen, weil der Strom
reißend iſt, an einem uber den Fluß geſpannten

Thau gezogen.

Dieſe Gegend hatte einen unwiderſtehlichen
Reiz fur mich, und ich konnte mir nichts Angeneh—

meres denken, als in einem der nahe liegenden

Hauſer eine Wohnung mit der Ausſicht auf die
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Tiber zu beſttzen, wo zu der Stille utid Einſamkeit,

der immerwahrende ungeſtorte Anblick einer para—

dieſiſchen Gegend ſich geſellte, und ich, in dieſem

lebendigen Anſchauen, meines Hierſeyns in jedem

Moment mich freute.
Jch ſtand auf den unterſten Stufen der Treppe;

zu meinen Fußen ſtromte die gelbe Tiber, und ich

blickte zur rechten Seite das dichtbebaute Ufer
des Stroms hinunter, wo hie und da an den
Hauſern kleine Balkons hervorragten, die ſo etwas

Anziehendes fur die Phantaſie, und einladendes

zur ſtillen Betrachtung hatten, daß ich mich des
ſehnlichen Wunſches nicht enthalten konnte, wo
moglich ein Zimmer mit einem ſolchen Balkon und

der Ausſicht auf die Tiber, zur Wohnung zu

bekommen.
Jn einigen Stunden wurde denn auch dieſer

Wunſch erfullt; mein Lohnbedienter hatte mir bald

ein Zimmer mit einem Balkon auf die Tiber aus-—

gefunden, und fuhrte mich in der Strada Ripetta,
nicht weit von dem Platze del Popolo, zwei Trep
pen hoch, hinten nach dem Fluſſe hinaus, in meine

neue Wohnung, wo ich mit dem Wirthe, der ſelbſt

ein Miethsmann in dieſem Hauſe war, um eint

billige Miethe bald einig wurde.

H 3



C 118)
Ein gewiſſer Herr Giuſepe, der meine Stube

mit dem Balkon bisher bewohnt hatte, raumte mir

dieſelbe ſogleich, und zog auf ein benachbartes Zim

mer, wobei er mir verſicherte, daß er dieß einem

Kardinal nicht wurde zu Gefallen gethan haben,
mir aber, weil ich ein vorzuglicher galant' uomo

(ehrlicher Mann) ſey, uberlaſſe er die Stube
mit Vergnugen. Mein Wirth, verſicherte er,
ſey zwar arm, aber auch ein galant' uomo,
(ehrlicher Mann) wie es keinen vorzuglichern mehr

gabe. Hierbey fiel mir denn mein Wegweiſer mit

ſeinem ſiamo poveri, ma wieder ein,
und ich mußte nothwendig auf den Gedanken kom—

men, daß povero und galant' uomo, hier et—
was bezeichne, das ſich ſehr ſelten zuſammenfin—

det, weil mir ſo oft verſichert wurde, daß mein

Wirth zwar arm, aber doch ein galant'
ſey.

Judes fiug ich ſogleich an, mich einzurichten,

zu leſen und zu ſchreiben, und abwechſelnd auf
dem Balkon in ungeſtorter Ruhe der ſchonen Aus

J
ſicht zu genießen.j

f So brachte ich dieſen Tag zu, legte mich am
Abend mit frohen Gedanken nieder, und war in

dieſem unbekannten Hauſe ſo unbeſorgt, wie
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jemand im Schooße ſeiner Familie, eingeſchlafen,

als ich gegen Mitternacht auf einmal durch ein
entſetzliches Klopfen an meiner Thure aus dem

Schlafe geſchreckt wurde.

Der Mann, welcher mir ſo großmuthig ſeine
Stube raumte, verlangte nehmlich nichts weniger,

als daß ich ihm meine Thure aufſchließen ſollte,
weil in meiner Stube ſich noch von ſeinen Sachen

befanden, die er jetzt gerade brauche.

Da nun von ſeinen Sachen nichts als ein Paar
Piſtolen in meiner Stube ſich befanden, und ich

nicht einſahe, wozu er jetzt gerade, mitten in der
Nacht, die Piſtolen brauchen wollte, ſo gab ich

ihm keine Antwort, bemachtigte mich aber der Pi—

ſtolen, welche in einem Tiſchkaſten neben meinem

Bette lagen, und ſtand Schildwache an meiner
Thure, an welche immer noch mit Heftigkeit ge—

pocht wurde.

Bald horte ich mehrere Stimmen; das Po—.
chen an meiner Thure ließ nach; und es ſchien

zwiſchen meinem Wirth, und dem galant' uomo,
welchem die Piſtolen gehorten, zu einem heftigen
Zank zu kommen, in welchen ſich mehrere rauhe

Stimmen miſchten, die ich am Tage hier gar nicht
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vernommen hatte, und die ſich nun gerade um
dieſe Zeit hier einfanden.

Der großte Larm, wobei ſehr arge Fluche und
Drohungen von den ſtreitenden Partheien ausge—

ſtoßen wurden, dauerte wohl eine halbe Stunde,
wahrend welcher Zeit ich mich gauz ſtille verhielt;

dann ließ das Getoſe allmalig nach, es ſchien eine

Art von Verſohnung ſtatt zu finden; man ſprach

wieder leiſer und ruhiger, und wunſchte ſich end—

lich gute Nacht, welches fur mich eine angenehme

Loſung war, um auch der Ruhe wieder zu genießen.

Als ich am andern Morgen aufwachte, war es

ſchon heller Tag. Jch zog mich an, und wollte
ausgehen, fand aber die Thure zu der Treppe ver

ſchloſſen, und in der ganzen Wohnung keinen
Menſchen, auch konnte ich niemanden aus dem

Fenſter abrufen, und mußte mich alſo in dieſe
Gefaugenſchaft, mit ſo viel Geduld wie moglich

zu finden ſuchen.

Endlich, um zehn Uhr, horte ich die Thure auf

gehn; meine Wirthin, die ſich ugnora Clemen-
tina nannte, bot mir einen ſehr hoflichen Guten—

morgen, und entſchuldigte ſich, daß ſie hatte zu—

ſchließen muſſen, weil ſie ſchon fruh in die Meſſe

gegangen ware.
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Des nachtlichen Larms erwahnte ſie auch mit

ein paar Worten, und bat mich, ja nicht ubel zu
5

nehmen, wenn ich etwa aus meiner Ruhe dadurch

geſtort worden ſey; von den Leuten des Herrn,
der mir die Stube geraumt habe, ware einer
betrunken geweſen, den ſie erſt hatten zur Ruhe

bringen muſſen.

Jch ließ das gut ſeyn, und ging aus, um
einige meiner Landsleute aufzuſuchen, wovon ich

die Herren Sch.. L.. und B.. aus
Berlin, antraf, denen ich von meiner ſchoneu
Wohnung, aber auch von dem nachtlichen Getum—

mel, das mich aus dem Schlafe weckte, eine Be—

ſchreihung machte, woraus ſich denn bald entdeckte,

daß ich in eine Herberge von Haſchern gerathen

war, welche hier Sbirren heißen, und ſelbſt we—
gen ihrer Ehrlichkeit nicht in dem beſten Rufe ſtehen.

So ſehr alſo meine Wahl einer Wohnung,
wegen der ſchonen Ausſicht auf die Tiber, zu billi—

gen war, ſo ſehr war doch das fernere Beibehal—
ten derſelben zu widerrathen. Meiue Freuude be—

gleiteten mich wieder hin, und wir fanden auſſer
den Piſtolen in dem Tiſchkaſten auf meiner Stube

noch ein furchterlich Stilet, das auch meinem edlen

Hausgenoſſen angehorte, der in dieſem Augenblick
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hereintrat, und uns allen, ohne daß wir irgend
einen Zweifel geaußert hatten, verſicherte, daß er

ein wahrer galant' uomo ſey.

Noch an demſelben Tage beſorgten mir meine

Freunde in ihrer Nahe eine Wohnung in der
Strada Babuina, in welcher ich mich jetzt befinde.

Jch fand mich mit meinem bisherigen Wirth,
wegen der Miethe ab, und nahm von ihm ſehr
hoflich Abſchied, unter dem Vorwande, daß ich
mit einem Freunde, den ich hier angetroffen, zu
ſammenziehen wollte, und auf die ſchone Ausſicht

uber die Tiber leider Verzicht thun muſſe.

Nun wohune ich bei dem Herrn Paſguale, einem

Mahler und Bilderhandler, den meine Freunde
ſehr wohl kennen, welcher ſich ruhmt, ein Schu—
ler des deutſchen Mengs zu ſeyn, und mir noch
kein einzigesmal verſichert hat, daß er ein galant'

uomo ſey.
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Aom, den 6. Novembetr.

In den erſten Tagen meiner Ankunft in Rom, zu
Ende des vorigen Monaths, war der Himmel
heiter, und die Luft ziemlich kalt und ſchneidend,

ſo daß die Leute ſelbſt im Gehen auf den Straßen

ſich ſchon an Kohlentopfen warmten, welches um

ſo mehr auffalt, je ſanfter und milder man das
italianiſche Klima ſich gedacht hat.

Nit dem Feſte aller Seelen aber, im Anfange

dieſes Monathes, trat wieder laues, trubes und

regnigtes Wetter ein, und das Traurige und
Grauenvolle bei der Feier jenes melancholiſchen

Feſtes, bekam nun noch ein deſto duſterers Anſehen.

Die Kirchen waren inwendig und zum Theil

auch auswendig ſchwarz bekleidet, und mit den Ab—

bildungen von Schadeln und Todtenbeinen ausge—

ſchmuckt. Und allenthalben ertonte auf den Stra—

ßen das Geſchrei der Klaglichbittenden um ein
Allmoſen zu einer Todtenmeſſe fur die armen See—

len im Reinigungsfeuer, (per le povere ani-

me del purgatorio!)
Am grauenvollſten war der Anblick einer unter—

irrdiſchen den Todten geweihten Kirche, am Ufer

der Tiber, die ich in der Dammerung des Abends
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auf einer meiner erſten Wanderungen in Rom

beſuchte.

Auf dem Wege dahin begegnete mir zumn
ſtenmal eine Prozeſſion von Kindern, welche in

weiſſe Tracht gehullt, mit Wachslichtern in den
Handen, paarweiſe einem offnen Sarge folgten,

worin man einen ihrer Geſpielen zu Grabe trug;
ein Aublick der außerſt uberraſchend und ruh—
rend fur mich war!

Jch kam nun in die Kirche, die von den Tod—

teu, denen ſie geweiht iſt, ihren Nahmen fuhrt,
und wo von einer Todtenbruderſchaft fur die Ar
men, welche auf dem Felde geſtorben (per gli po-

veri morti in campagna) zu Todtenmeſſen ge
ſammlet wird.

Jch ſtieg nun einige Stufen hinab, und gleich
am Eingange an einem Tiſche ſaßen drei ſchwarp

gekleidete Manner, wie Hollenrichter, wovon zwei

die Summe des eingekommenen Todtenloſegeldes

in große Bucher verzeichneten, und einer mit dem

dumpftonenden Ausruf: i poveri morti in eam-
pagua! eme große eherne Buchſe, in welcher die

Allmoſen geſammlet wurden, gegen die Ankom—

menden ſchuttelte.
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Und welch ein Anblick erſolgte nun beim Ein—

tritt in dieſe unterirrdiſche Kapelle, deren Wande
von oben bis unten mit wurklichen Todtenſchädeln

und Todtenbeinen, die außerſt zierlich ubereinan—

dergelegt waren, ausgeſchmuckt, gleichſam mit

dem ganzen verborgenen Schatze der grauenvollen

Zerſtorung prangten.
Und, was noch dieß alles ubertra?, ſo waren

große Niſchen in den Wanden, worin die zuſam—
mengetrockueten Korper einiger unter freiem Him—

mel geſtorbenen Armen, leibhaftig, und ſogar
noch mit ihren Lumpen bedeckt, und Stabe in den
knochernen Handen haltend, aufgeſtellt, ein ſurch—

terliches Schreckbild waren.
Dazwiſchen war hin und wieder an den Wan-

den eine trauſparente Jnſchrift in Verſen ange—
bracht, wo die Jugend und die Schonheit an ihr

Ende, die Procht an ihre Verganglichkeit, und
der Stolz an ſeine Thorheit, mit Flammeuſchtift

erinnert wurde, welche zugleich die einzige Er—
leuchtung dieſes dunkeln Behaltniſſes war.

Zur Rechten ſtieg man wieder einige Stufen

hinauf, und hier war eine Art von theatraliſcher

Dekoration, wie eine waldigte Gegend, wo, nach
einer Erzahlung im alten Teſtamente, eiun Cſel und
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ein Lowe bei einem menſchlichen Leichnam ſich zu—

ſammen finden; welches alſo auch Beziehung auf

den Endzweck hat, wozn dieſe ganze furchterliche

Seene veranſtaltet wird; um nehmlich durch den

ſinnlichen Eindruck das Mitleid fur die Todten zu

erwecken, welches ſich in milden Almoſen außert,

wovon ſich die Lebenden gutlich thun.

Wenn irgend etwas in die Jdee der Alten
eingreift, daß die Seelen der Todten, deren Kor
per unbegraben liegen bleiben, von dem rauhen
Fahrmann zuruckgewieſen, nicht an das jenſeitige

Ufer des Styx gelangen konnen, ſondern vergebens

dahin ihre Arme ausſtrecken; ſo iſt es dieſe Allmo—

ſenſammlung und Furbitte fur die Seelen derer,

die verlaſſen von aller menſchlichen Hulfe und Bei
ſtand, auf den Feldern geſtorben ſind, und nie—
manden haben, der fur den armen gequalten
Schatten ein Todtenopfer darbringt.

Zugleich aber dringt ſich einem auch die Vor—

ſtellung von dem furchterlichen Elende auf, welches

hier ſo manchen hulfloß unter freiem Himmel ver—
ſchmachten laßt, der demohngeachtet ſelbſt durch

dieſes unbeſchreibliche Elend, nach ſeinem Tode

noch wie ein Scheuſal ausgeſtellt, der allesver
ſchlingenden Prieſterſchaft, die fur die Ruhe der



127)
Seelen Gebete murmelt, Allmoſen und reichen

Gewinn verſchaft.

Auf einigen Stufen ſtieg man nun zu der
ordentlichen Kirche hinauf, die uber dieſer Gruft
erbaut, und mit unzahlichen Wachskerzen erleuch—

tet, aber ebenfalls mit ſchwarzem Tuch rund um—
her ausgeſchlagen war.

Hier kniete eine Menge von Menſchen, die
kaum nebeneinauder Platz hatten, und in ihrer
Mitte ſtand ein Ordensgeiſtlicher mit vollem Ge—

ſicht und bluhenden Wangen, der die Qualen des

Fegefeuers mit den lebhafteſten Farben ſchilderte,

und ſeinen Zuhorern zu erwagen gab, wie viele
Lindrung ſie dem gequalten Geiſte ſchon fur einen

einzigen Paul (eine Summe ohngefahr von
vier Groſchen) wofur ſie eme Todtenmeſſe leſen

ließen, verſchaffen konnten.

Dieſe Kirche erweckt wieder die Jdee von dem

mundcuspatens der Alten; ein duſteres Feſt, wo
man ſich die Schlunde der Unterwelt, auf eine
zeitlang erofnet, und die Scheidewand zwiſchen

den Lebenden und Todten hinweggeruckt dachte,

und durch eine kurze Hemmung der Geſchafte und

Gewerbe des Lebens den unterirrdiſchen Machten
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gleichſam ein Opfer brachte, und den ihnen ſchul—

digen Tribut bezahlte.

Alles bekommt auch hier in dieſen Tagen ein

melancholiſches Anſehen. Jch beſuchte auf einer

meiner Wanderungen das alte romiſche Forum,
das von prachtigen Ruinen auf allen Seiten einge—

ſchloſſen, jetzt ein einſamer Spaziergang iſt, wo

eine kleine Allee zur ſtillen Betrachtung, und zum
ruhigen Nachdenken den ſtaunenden Fremdling
einladet.

Wenn man von dem Kapitoliniſchen Hugel auf

das Forum hinunterſteigend, nach dem Triumph—

bogen des Titus blickt, welcher gleich einem Thore

den Umfang dieſes Platzes endigt, ſo ſieht man
zur Rechten den palatiniſchen Berg mit ſeinen ma
jeſtatiſchen Ruinen; zur Linken eine Reihe alter

Gottertempel zu chriſtlichen Kirchen eingeweiht,
den Beſchluß hievon machen die Ruinen des großen

Friedentempels von Veſpaſian erbaut.
Noch drei Saulen vom Tempel des Jupiter

Stator mit ihrem Gebalke, ſtreben in der Mitte
des Platzes himmelan; grade vor ſich aber dicht
neben dem Triumphbogen des Titus erblickt man

eine Kirche und Kloſter mit einem gothiſchen ſtum

pfen Thurme; den Triumphbogen des Kaiſers

Septi-
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Septimius Severus ſteht gleich im Vordergrunde

am Fuße des kapitoliniſchen Hugels. Zwiſchen

den prachtigen Ruinen hat hie und da ein armer
Handwerker ſeine Wohnung. Auf dem freien
Platze des Forums liegen rund umher abgebrochene

Saulenſchafte, Kapitale, und Fragmente von Ge—

balken, durcheinander.
Hier ruhete ich in der Abenddammerung von

meinem Spaziergange aus, und in der kleinen
Allee.ging tziemand, als ein paar Kapuzinermonche,

mit aufgedunſenen Geſichtern, ſchweren hangen—

den Hauptern, und dem ganzen Ausdruck der dum

pfen Tragheit in ihren Mienen, auf und nieder,
bis die Stunde ſchlug, die ſie wieder in ihre ode

Zelle, zu ihrem ewig einformigen traurigen Ge—

ſchafte rief.
Nun war der Platz ganz leer; die Geſchichte

der Vorwelt ſtieg vor meiner Seele empor; aber
der Schleier der Nacht verbreitete ſich uber die

glanzende Erſcheinung; und in der Ferne ertonte

die Sterbeglocke der Vergangenheit aus dem

dumpfen Kloſter.
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Nom, den 8. November.

Der Padb ſt.
9

Dum erſtenmale habe ich geſtern den chriſtlichen
Pontifex maximus geſehen.

Er kam auf den ſpaniſchen Platz, um deun
Ort in Augenſchein zu nehmen, wo auf einer An—
hohe vor der Kirche Frinitaä cli Monte (die Drei

einigkeit vom Berge) ein alter egyptiſcher Obeliſk

ſoll aufgerichtet werden, der jetzt noch bei St. La

teran am andern Ende der Stadt liegt.

Der heilige Vater (wie ihn die Schweizerſolda
ten nennen) war aus dem Wagen geſtiegen, und ging

eine Strecke zu Fuße. Jhn ſchmuckte ein lauger
weißer Talar; uber die Schultern hing Gold- und

Silberſtoff; in der Hand trug er einen Stab;
und ein rothes Kappchen deckte ſein weißes
Silberhaar.

Ein pabſtlicher Kammerherr in ſchwarzer Klei—

dung trug ihm die Schleppe; hinter ſeinem Wa—

gen wurde ein Paradepferd gefuhrt, und von
zwei Maulthieren noch eine Saufte getragen.
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Vorau gingen eine Anzahl Trabanten, und

die Garde zu Pferde begleitete den Zug, worauf

noch eine Anzahl Kutſchen folgten; und dieß war

nur der ganz gewohnliche Pomp, womit der
Pauſt, ſo oft er aus ſeinem Pallaſt geht, ein—

herzieht.
Jn den Straßen, durch welche der Zug

kommt, wird jedesmal mit allen Gloilen gtlautet,
damit die Leute in den Hauſern die Antunft des

Statthalters Chriſti erfahren, und ſich dieſer Ge—

legenheit bedienen konnen, die heilige Benediktion

zu empfangen.

Man ſagt, im Aufange der Regierung des
jetzigen Pabſtes ſturzte alles aus den Hauſern, um

des Segens theilhaftig zu werden; jetzt aber
ſcheint man etwas kalter geworden zu ſeyn, und
iſt nicht mehr ſo eilig, ſich aus den Stuben auf
die Straße zu begeben, wo die Antunft des Pab—

ſtes durch das Gelaute der Glocken verkundigt wird.

Beſonders war auf dem ſpaniſchen Platze, wo
die meiſten Fremden wohnen, der Haufe der
Knieenden gar nicht zahlreich; ſonderbar fiel es

mir auf, wie der Pabſt wieder eingeſtiegen war,
und die Buben von der Straße neben dem Wagen

herliefen, und mit einer Art von Frechheit riefen:

2
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Santo padre! dateci la benedizione! (heili—

ger Vater! gebt uns den Segen) und nachher
hinterdrein lachten, und hinzufugten, coll una
bBbna colla-ione! (mit einem guten Fruhſtuck!)

Man kann wirklich ſagen, daß der jetzige Pabſt

ein ſchoner alter Maun ſey; die außerordentliche

Wurde in ſeinen Mienen aber hat die Einbildungs-—

kraft hinzugeſetzt; auch haben ſeine Geſichtszuge
nichts Karakteriſtiſches.

Zwei Kardinale ſaßen im Wagen ihm gegen—
uber, und er ſelber ertheilte in einem fort den

Seegen von beiden Seiten aus ſeinem Wagen,

wobei er alle Nachlaßigkeit, die ſonſt bei einer ſo

oft wiederhohlten und faſt mechaniſch gewordenen

Handlung, naturlich iſt, ſorgfaltig zu vermeiden
ſchien, indem er jedesmal mit einer Art von er—

ueuerter Andacht und Nachdruck ſeine Seegnun—

gen gab.

Sonderbar nimmt es ſich auch aus, daß der

Kutſcher auf dem Bock mit unbedecktem Haupte

ſitzt; der Wagen des Pabſtes iſt vergoldet uund
von ungeheurer Große, ſo wie auch die Wagen

der Kardinale, welche ihm folgen, wodurch der

ganze Zug ein ſchwerfalliges Auſehen hat, welches
vermuthlich den Eindruck von Majzeſtat und Würde
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noch vermehren ſoll, worauf doch hier alles an—

kommt, da der Schein die Hauptſache iſt, dem
ſich alles ubrige, Bequemlichkeit, Leichtigke:t und

Bewegſamkeit, unterordnen muß.

Cine Stadtgeſchichte, mit welcher man ſich
jetzt hier tragt, fur deren Authentieitat in den
einzelnen Stucken ich aber nicht burgen will, wur—

de, zu einer poetiſchen Bearbeitung, einen ſcho—

nen tragiſchen Stoff hergeben.
Ein junger Edelmann von der Familie des

jetztregierenden Pabſtes faßt eine zartliche Zunei—

gung gegen eine hieſige Burgerstochter von gu—
ter Erziehung; und edel genug geſinnt, um den
Gedanken der Verfuhrung zu verabſcheuen, bietet

er dem Madchen ſeine Hand an, und bewirbt ſich

um ſie bei ihren Eltern.
Sobald man ein ſo ſtrafliches Unternehmen

am Hofe erfahrt, wird ihm der Umgang mit dem
jungen Frauenzimmer auf das ſtrengſte unterſagt;

und da er auf dieſen Befehl wenig achtet, ſo be—

machtigt man ſich ſeiner Perſon, und bringt ihn,

als einen Staatsgefangenen auf die Engelsburg in

ſichere Verwahrung, bis er von ſeiner unadlichen

Paſſion geheilt ſeyn wurde.

J3
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Zwiſchen dem verliebten Paare wird indes ein

zartlicher geheimer Briefwechſel gepflogen, wo

beide auf jeden Fall ſich ewige Treue verſichern.

Mit einem Ferurohre blickt der junge Mann oft
von der Ziune der Engelsburg nach der Wohnung

ſeiner Geliebten, wahrend daß ſie ihre zartlichen

Blicke nach jenem hochaufgethurmten Gebaude

richtet, in welchem ihr Geltebter, um ihrentwil—

len ſeiner Freiheit beraubt, in ſeinem Kgker nach
derjenigen ſeufzet, die ſich als die Urſach ſeines
Unglucks unaufhorlich anklagt.

Da dieſer Zuſtand uber ein Jahr gewahrt hat,

und fur den jungen Mann keine Hoffnung bleibt,

jemals in Freiheit geſetzt zu werden, als wenn er

ſeiner Liebe entfagt, dieſer aber ſtandhaft erklart,

daß er eher ſterben, als dieſe Bedingung eingehen

wolle, die ihm weit furchterlicher als der Gedanke

eines immerwahrenden Kerkers ſey; ſo faßt das

burgerliche Madchen einen edelmuthigen heroiſchen

Entſchluß, auch das Letzte zu wagen, und wenn

dieß fehlſchluge, durch einen freiwilligen Tod ihren

treuen Liebhaber zu befreien.

Sie tritt dem Pabſte, indem er aus der Ka—

pelle kommt, in den Weg, wirft ſich ihm zu Fußen,
und erfleht ſich in den beredteſten und ruhrendſten
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Ausdrucken ihren Geliebten zunm Cemahl, nicht

ſowohl um ihre Wunſche zu trdnen, als vielinehr
nim ihn zu retten, da er ohne ſie der Freiheit auf

immer eutſagend, ſich vor Gram verzehrt.

Jhr Geſuch aber findet kein Gehor; die FJami—

lie der Braſchi ſoll nicht mit nnedlem Blute be—

fleckt werden!?

Troſtlos, mit ſtummen Schmerz geht das
arme Marchen von dem Antlit; des Vaters der
Glaubigen, der allem Volke ſetnen Segen er

theilt, hinweg.
Mit beangſtigter Secle eilt ſie vom Peters—

platze uber die Engelsbrucke der Wohnung ihrer

Eltern zu. Auf der Brucke bleibt ſie ſtehen, und
heftet noch eine Weile ihren ſtarren Blick nach den

Zinnen der Engelsburg hinauf, bis endlich ihrem

beklemmten Herzen die hervorſteigenden Thranen

Luft machen, womit ſie ihrem Geliebten den letz—

ten Abſchiedskuß nach ſeinem Kerker zuwirft, aus

dem er nun bald durch ſie befreit werden ſoll.

Denu ſchon halt ſie in ihrer Taſche das Gift—
flaſchchen in der Hand, und leert es entſchloſſen

aus, indem ſie wieder in das Haus threr Cltern
tritt, das ſie noch hoffnungsvoll wieder verließ,

und nun verzweiflungsvoll wieder betreten mußte.

8

J4
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Ehe ſte verſchied, entdeckte ſie ihren Eltern,

wodurch ſie zu dieſem Entſchluß bewogen ſey, und

daß man ſogleich ihren Tod berichten moge, um
die Befreiung ihres Geliebten zu bewirken.

Der Unwille, womit man ſich hier dieſe Ge—
ſchichte erzahlt, erſtreckt ſich auf die vornehmſten

Zweige vom Hauſe Braſchi, die jetzt den Glanz

dieſes Hauſes machen, und ehemals, wie man

ſich zu ſagen nicht entblodet, ihren Einzug in Rom
auf Eſeln hielten.
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Rom, den 10. Nevember

Der Spaniſche Platz.
cieſer Platz hat ſeinen Nahmen von der Neſi—
denz des Spaniſchen Geſandten, die ſich auf dem—
ſelben befindet, und unter deſſen Gerichtsbarkeit

auch dieſer Platz ſteht, auf welchem kein Verbre—

cher von pabſtlichen Haſchern angetaſtet wer—

den darf.

Der Spaniſche Platz iſt alſo gleichſam ein
ſtatus in ſtatu; auf dieſem Platz und in der Nahe

deſſelben wohnen die meiſten Fremden, beſonders

Kunſtler, welche hier unter ſich eine Art von Re—
publik ausmachen, unter der Protektion ihrer re—

ſpektiven Geſandten ſtehen, und in Anſehung der

Freiheit, die ſie genießen, beinahe wie Studenten
auf einer deutſchen Univerſitat zu betrachten ſind.

Ein Fremder zu ſeyn, der fur ſein Geld hier
lebt, giebt an ſich ſchon ein gewiſſes Auſehen, und

die Benennung foreſtiere gilt in dieſem Betracht
fur einen Ehrennahmen.

Auf dem ſpaniſchen Platze, der wie eine Art
von Verſammlungsort fur die Fremden zu betrach—

tep iſt, trift man ſich gewohnlichermaßen zuſam—
ü

5 Jp
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men. Auch hat dieſer Platz an ſich etwas Aunge-—
nehmes und Einladendes.

Er liegt am Fuße eines der Hugel von Rom,

der in den alten Zeiten collis hortulorum, der
Hugel der Garten, hieß, und noch itzt zum Theil

mit den ſchonſten Luſtgarten bedeckt iſt.

Dieſer Hugel heitzt jetzt monte Pineio, und
es fuhrt zu demſelben eine prachtvolle ſteinerne

Treppe von hundert funf und ſiebenzig Stufen
hinauf, welche ſich bald in zwei Arme theilen,
bald wieder zuſammenſtoßen; und durch breitt

Ruheplatze mit Gelandern, mehrmalen unterbro—

chen werden.“

Dieſe Treppe, welche, ſtatt zu irgend einem
Huuſe oder Gebaude unmittelbar zu fuhren, einen

ganzen Berg hinauf gebauet iſt, deſſen Auhohe
mau auf ihr erſteigt, macht beim erſten Aublick

eine erſtaunliche Wurkung auf das Auge, das eine

ſolche Menge von Stufen ubereinander zu zahlen

ungewohnt iſt.

Dieſe Wurkung wurde noch frappanter und der

Aublick wurklich majeſtaätiſch ſeyn, wenn dieſe

Stufen nicht durch ſo viele Abtheilungen, Schwei
fungen, Gelander, und Verzierungen unterbi
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chen waren, ſondern in einem fort den Berg ſich

hinan erhuben.

An dem Fuße dieſer ungeheuren Treppe, in
der Mitte des Platzes, iſt ein Springbrunnen in
der Form eines Schiffes, von Porvhvr, worin das

Waſſer aus einer hohen Schaale ſpringt, aus
welcher es ſich wieder in das Schiff, und aus die—

ſem in das umgebende Baſſin ergießt. Von die—

ſem porphyrnen Schiffe fuhrt die Fontane ſelbſt

den Nahmen Barceaccia.

Oben auf dem Berge, der Treppe gegen uber,

ſteht die Kirche S. Trinità de monti, oder der

heiligen Dreieinigkeit vom Berge, mit einem Fran

ziſkanerkloſter, deſſen Bewohner alle Franzoſen

von Geburt ſeyn muſſen, und das auf dieſer An—

hohe die reizendſte Lage hat, die man ſich den—

ken kann.

Wenn man nun unten bei dem Springbrun—

nen ſteht, ſo macht von der einen Seite die Treppe,

und oben auf dem Berge die Kirche, und auf der

andern Seite, dem Springbrunnen gegernuber,
die Einſicht in die Strada Kondotti, die ſchonſte

Perſpektive.
Unten im Hintergrunde des ſpaniſchen Platzes

ſteht das große Gebaude der Propaganda (zur
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Fortpflanzung des katholiſchen Glaubens) von
dunklem ſchwarzlichen Auſehen.

Oben nach der Strada BVabuina zu hat der
Platz ein freies, lachendes Anſehen; die Treppe,

und noch ein anderer mit Baumen bepflanzter
Aufgang zu dem Hugel der Garten, unterbre—
chen die Gebaude, womit der Platz eingeſchloſſen

iſt, und laden auf jene reizenden Anhohen ein,
deren Abhang ſchon zum Theil mit Gartenbeeten
geſchmuckt, und mit Obſtbauumen bepflanzt iſt.

Die Strada Babuina in welcher ich wohne iſt
ſchon und breit; mit wenigen Schritten komme

ich auf der einen Seite nach dem Platze del Po—

polo, und auf der andern nach dem ſpaniſchen

Platze. Dicht neben dem Hauſe, wo ich wohne,

iſt das große Theater Aliberti, wo aber nur im
Karneval Oper geſpielt wird. Durch ein paar
kleine Nebenſtraßen kommt man auch auf den

Korſo; ſo daß man ſich hier in der lebhafteſten
Gegend des am meiſten bewohnten Theils der

Stadt befindet.
Dieſe ganze Gegend gehorte ehemals zu dem

Kampus Martius, und hier waren die eigeutli—

chen Platze, wo das Volk zu der Wahl der obrig—
keitlichen Perſonen ſich verſammlete. Auf der



Anhohe wo jetzt die Treppe auf dem ſpaniſchen

Platze hinauf gebaut iſt, ſtanden die Kandidaten,

um deſto beſſer von dem ganzen Volte geſehen zu

werden.
Am Ende des ſpauiſchen Platzes iſt ein Spei—

ſehaus, welches dadurch merkwurdig wird, daß
ſich die Kunſtler von allen Nationen da zuſammen

finden. Die Englander ſpeiſen gewohnlich in
einem Zimmer fur ſich beſonders; die Franzoſen

ſind mit Jtalianern und Deutſchen untermiſcht;

die Ruſſen pflegen auch in einem Zimmer fur ſich

zu ſeyn. Jn dieſem Speiſehauſe iſt auch die
lobliche Einrichtung, daß ein jeder von den Spei—

ſen, die auf der Liſte ſtehen, nach ſeinem Appe—

tit fordern kann, und nicht mehr zu bezahlen
braucht, als er wirklich verzehrt hat.

Die Deutſchen aber pflegen großtentheils die

ſolidere Koſt bei dem deutſchen Speiſewirth in der

Strada Kondotti vorzuziehen. Unter den italia—

niſchen Speiſen iſt eine Art Kohlſtaude von vor
zuglichem Wohlgeſchmack, welche Brokkoli
heißt, und die ſelbſt Winkelmann, bei dem geiſti—

gen Genuß der hohnn Kunſtſchonheiten, dennoch
auch zu ruhmen nicht vergeſſen hat. Auch am

Sauerkraut findet man viel Geſchmack, welcher



hier Surtrut heißt, weil man im Jtalianlfchen
dafur keinen Nahmen hat.

Die Villa Medieis.
Wenn man vom ſpaniſchen Platze auf der ho—

hen Treppe den pincianiſchen Hugel hinanſteigt,

gewinnt man eine der ſchonſten Ausſichten uber

Rom; man ſiehet den ganzen ebenen Theil der
Stadt an der Tiber, wo ehemals das Marsfeld

war, vor ſich liegen, und blickt jenſeit der Tiber
uber die Wieſen des Cineinnatus nach dem Vati—

kan, der Engelsburg, und dem Janikulus hinuber.

Die Peterskirche, das Vatikan, und die En—

gelsburg, ſtellen fich, in Vergleichung mit der
ubrigen Stadt, wie Rieſengebaude dem Auge
dar. Vor der Kirche und dem Kloſter Trinita iſt

hier ein ſchoner Spaziergang, welcher haufig be—

ſucht wird, und den man auf der großen Treppe
bequem erſteigt.

Will man von hier noch hoher ſteigen, und
ſeinen Horizont erweitern, ſo darf man nur in
dem mediceiſchen Pallaſte, der am Ende dieſes

freien Platzes liegt, eine Trenpe hinaufgehen, die

zu einem ſchonen mit Bildſaulen geſchmuckten
Portikus fuhrt, aus welchem man auf einmal in



die pruchtige Villa Medieis tritt, die wegen ihrer
reizenden Lage alles ubertrift was man ſich in die—

ſer Art vorſtellen kann.

Denn nun uberſieht man zugleich einen großen
Theil der Landſchaft um Rom, und der pracht—

vollen Villen, welche die Stadt in ihrem ganzen

Umfange umkranzen.

Natur und Kunſt haben ſich hier wie von ſelber
die Hand geboten, um in der reinen Aetherluft,

die man hier einathmet, ein Paradieß zu ſchaffen.

Weil die Proſpekte in dieſem hohen Garten
das ſchonſte ſind, ſo hat man die Hecken von Lor—

beern ſo angelegt, daß ſie allenthalben die ſchon—

ſten perſpektiviſchen Durchſichten gewahren, und

man in jedem Momeut durch neue Erſchemungen
uberraſcht wird.

Nach der Seite der Stadt zu ſtellt ſich die
hohe Kuppel von St. Karlo auf dem Korſo in der
MNahe dem Auge dar. Dieſer Dom, welcher in
Vergleichung der Peterskuppel gar nicht in Be—

tracht kommt, iſt demohngeachtet an ſich von
einem ſo betrachtlichem Umfange, daß ſeine Große

ohne jene Vergleichung in Bewunderung ſetzen

wurde.
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Nach dem mit einem dunklen Cypreſſenhain

bepflanzten Monte Mario, und den Weingarten

jenſeit der Tiber, iſt von dem einen Ende des
Gartens, wo man zwiſchen zwei Lorbeerwanden

einen Gang hinauf geht, in der durchbrochnen
Mauer eine Durchſicht angebracht, die ſich in der

Ferne, beim Eintritt in den Gang, volltommen

wie ein Gemahlde ausnimmt; und ſo wie man
naher hinzutritt, wird man durch die uberraſchen—

de Erſcheinung der wirklichen Natur in Erſtau—
neu geſetzt.

Auf der nordlichen Seite uberſieht man die

huglichte Gegend um Rom bis nach dem Berge

Sorakte hinauf; und in der Nahe die große Villa

Borgheſe, welche Hugel und Thaler, Walder
und Ebenen in ihrem Bezirk einſchließt; und auf

dieſer Seite grenzt die Villa Medicis dicht an die

Stadtmauer.

Ein kleiner agyptiſcher Obeliſt mit Hierogly—

phen, auf einem freien Platze, in der Mitte des
Gartens, macht einen ſchonen Anblick, und giebt

den lachenden Seenen wieder eine Art von Ernſt

und Wurde.
Jn den ſchattigten dunkeln Gangen wird man

von Zeit zu Zeit durch den Anblick einer antiken

Herme



Silenenkopf ſchalthaft aus dem dunteln Grun
hervorvolickt.

Chemals ſtand hier in einer Halle die ſchone
Gruppe der Niobe mit ihren Kindern, die von den

todtlichen Pfeilen des Apollo und der Tuana unter
mannichfaltigem Ausdruck der Furcht und des
Schmerzens zu Boden ſinten. Dieſe Gruppe iſt
jetzt nach Florenz in das herzegliche Muſaum
gebracht, und man furchtet, das dieſer ſchone
Garten auf die Weiſe noch mehrerer ſeiner Zier—

den beraubt werden wird.

»RNun ſteigt man im Garten ſelber noch eine

Terraſſe hinauf, auf welcher ein Schneclengang

in einem Gipfel fuhrt, vo man ganz Rom im
Schooße der einſamen Gegend, wovon es umge—

ben wird, uberſieht, und wo der Blick auf der
einen Seite von den hohen Appeninen, und auf

der andern von der Meeresflache umſchrankt wird.

Auf dieſem Gipfel ſteht ein kleines Luſthaus,
worin man mit Bequemlichkeit dieſer herrlichen
Ausſicht genießen kauun.

So wie man nun hier zum Aether ſich empor—

hebt, ſo ſteigt man auf eben dieſer Stelle auch in die

unterirrdiſchen Grufte hinab; deun nahe hierbei

K
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iſt ein Eingaug in die Katakomben, welche wie ein

unterirrdiſches Labyrinth ſich unter einem großen

Theil der Stadt hin erſtrecken, und wovon man
glaubt, daß ſie in den Chriſtenverfolgungen zu
Begrabunißplatzen fur die Todten und Zufluchts—

ortern fur die Lebendigen gedient haben.

Wenn man hineingeht nimmt man Fackeln,
und, wie Theſeus, Knaul und Faden mit, um den

Weg wieder zuruck zu finden.

Wegen der ungeſunden Ausdunſtung wagt ſich

freilich niemand zu weit hinein. Was Wunder
alſo, daß die Einbildungskraft dieſen unterirrdiſchen

Gangen die ungeheuerſte Ausdehnung giebt, ſie
nicht nur unter der Tiber ſelbſt wegfuhrt, ſondern

auch bis nach Neapel unter der Erde hin ſich er—

ſtrecken laßt. Vor dem Sebaſtiansthore ganz am

andern Ende der Stadt, giebt es noch einen Ein—
gang in dieſe Katakomben.

Jch bin denn auch auf dem Vatikan geweſen,
habe den Apollo von Belvedere, den Laokoon und

den Torſo geſehen; den Fechter in der Villa
Borgheſe, und ſo viel andre herrliche Monumeunte,

dennoch aber wage ich es jetzt nicht, uber dieß
alles eine Silbe zu ſchreiben.

Jch finde daß es den neuangekommenen Kunſt
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lern hier eben ſo geht, wie mir; ſie verlieren ſich
in dem Anſchauen des Manuichfaltigen, ihre Ein—

bildungskraſt verſchwimmt ſich, und kann ſich auf

nichts einzelnes heften; jedes Neue iſt zu anzie—
hend und zu reizend, als daß man nicht eine Zeit—

lang mit Muße darauf verweilen ſollte; eine be—

ſtimmte Auswahl aus dieſem allen wurde im An—

fange ſogar eine Art von Vewegenheit ſeyn; und
nur einer, der die Kunſt wie ein Handwerk treibt,

oder durch die dringendſten Bedurfniſſe dazu ge—

nothigt iſt, kann hier ſogleich beim Eintritt in dieß

Heiligthum, ohne ſich erſt darim umgeſehn zu ha—

ben, mit beſtimmter Arbeit und taglichem Fleij
den Aunfang machen.

Auch iſt die Seele noch zu voll von den Gegen—

ſtanden; alles was ſie daruber ſagen, oder davon

wieder ausdrucken ſoll, konmt ihr viel zu klein
und geringfugig gegen die Sachen ſelber vor.

Jch muß Sie alſo bitten, mein Lieber, ſo
lauge mit einer Beſchreibung von der Villa Me—

dicis; von einem Aufzuge des Pabſtes, u. ſ. w.
vorlieb zu nehmen, bis allmalig ſich mir die Zunge
loſet, und ich im Stande bin, uber Schonheit und

uber Kunſt, die erſten Laute hervorzubringen, dir

ihres Gegenſtandes wurdig ſind.

K2
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Rom, den ao0. November

J

er Hr. v. G. iſt hier angekommen, und meilit
hieſiger Aufenthalt hat dadurch ein neues und dop—

peltes Jntereſſe fur mich gewonnen.

Dieſer Geiſt iſt ein Spiegel, in welchem ſich
mir alle Gegenſtande in ihrem lebhafteſten Glanze

und in ihren friſcheſten Farben darſtellen.

Der Umgang mit ihm bringt die ſchonſten
Traume meiner Jugend in Erfullung, und ſeine
Erſcheinung, gleich einem wohlthäatigen Genius,

in dieſer Sphare der Kunſt, iſt mir, ſo wie meh—

reren, ein unverhofftes Gluck.

Denn bei allen Schonheiten der Natur und
Kunſt giebt es doch nichts Hoheres, als den har
moniſchen Gedankenwechſel, wodurch die dunklen

Empfindungen erſt zur Sprache und zum Bewußt

ſeyn kommen.

Es iſt hier jetzt mitten im November noch das
aungenehmſte Fruhlingswetter, und!ich machte vor

j

ein paar Tagen in der Geſellſchaft des Hrn. v. G.ſr

und einiger Kunſtler, die mit ihm wohnen, einen

Spaziergang nach der Villa Pamphili, der mich
in eine neue Welt von Jdeen und herrlichen Ein—

drucken gefuhrt hat.
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Alles ſtimmt doch hier zuſammen, um deu

Geiſt zu der Betrachtung des Großen und Scho—

nen zu erheben. Die gen Himmel emporragende

dunttle Cypreſſe ladet durch ihre melancholiſche
Pracht zum ernſten Nachdenken ein; und die ma—

jeſtätiſche Pinie, welche ihren Wipfel ausbreitet,

und unter dem blauen Aether hoch uber unſeren
Hauptern ein grunes Obdach wolbet, erheitert und

belebt das Bild, das von dem hohen Himmel,
und der grunen Wieſenflache ſich in der Seele

abdruckt.

Schattigte Lorberhaine, in denen man ſich

verliert, weite Gefilde, in denen man ſich wieder—

findet; beſonnte Hugel, die man erſteigt, ange—

nehme Thaler, wo man ſich im Schatten lagert;
Walder, die die Wieſen umkranzen, dieß alles
hat etwas Neues und Ungewohntes; die Jdee von

Garten verſchwindet ganz; auch ſcheint ſelbſt da,

wo er aufhort, die naturliche Landſchaft nur eine

Fortſetzung von ihm zu ſeyn.

Kunftig einmal mehr von dieſer Villa!
Vorzuglich aufmunternd fur einen Fremden, der
ſich hier belehren will, iſt der allgemeine Enthu

ſiasmus und Wetteifer, welcher die Kunſtler aller

»Nationen hier belebt, die ihren Aufenthalt in

K 3
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Rom, wie den unſchatzbarſten Theil ihres Lebens
betrachten, wo jeder Moment ihnen nutzbar wer—

den muß.

Jhre Empfindungen fur das Große und
Schone jeder Art zu erhohen und zu vervollkomm

nen, dazu muſſen ſelbſt ihre Erhohlungen und
Spaziergange beitragen, von denen nicht leicht

einer bloß auf Vergnugen abzweckt.

Auch kann man ja hier faſt keinen Schritt
thun, ohne ſich zu belehren, und ſeinen Jdeen—
kreiß zu erweitern, wenn man ſich nur irgend fut

bemerkenswerthe Gegenſtande der Natur und

Kunſt zu interreſſiren weiß; und es giebt nicht
leicht einen Garten, einen Weinberg, oder eine

Villa, die man zum Vergnugen beſucht, und wel—
che nicht zugleich irgend eine Merkwurdigkeit auf—

zuweiſen hatte.

Daß Studium und Genuß auf die Weiſe im—

mer eins wird, macht auch wohl den hieſigen
Aufenthalt fur manchen Kunſtler ſo reizend, und
zuletzt unentbehrlich.

Und was fur die hieſigen Einrichtungen und

Hoſpitalitat hochſt ruhmwurdig iſt, ſo wird der
Zutritt zu den herrlichſten Schaßen der Kunſt,
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und den koſtbarſten Ueberbleibſeln des Alterthums

auf keine Weiſe erſchweret.
Fur die Kleinigkeit von vier Paul, (etwas

uber einen halben Thaler) welche man an den

Kuſtos zahlt, ſteht eine jede Gallerie, und jede
Antikenſammlung den Fremden offen. Auch ſind

dieſe vier Paul nicht etwa als eine Bezahlung fur

den Eintritt, ſondern nur wie ein kleines Geſchenk

fur den Kuſtos angeſehn.

Wenn ſich nun eine Geſellſchaft, um eine Gal—

lerie zu ſehen, zuſammenfindet, ſo wird von allen

auch nicht mehr als vier Paul fur den Eintritt
entrichtet, ſo daß jeder Einzelne eine kaum nen—

nenswerthe Kleinigkeit beitragen darf.

Auf die Weiſe bleiben auch dem armſten Kunſt—

ler die hochſten Schatze der Kunſt und des Alter—
thums nicht verſchloſſen; was auch der Aermſte

mit leichter Muhe erwerben kann, dafur kann er

Tagelang in dem Auſchauen der erhabenſten
Werke ſchwelgen, welche die Vorbereitung von
Jahrhunderten zur Reife brachte.

Ueberhaupt herrſcht hier eine große Geſellig:

keit unter den Fremden; denn alle werden gewiſ—
ſermaßen durch einen gemeinſchaftlichen Zweck ver—

bunden, jeden Moment ihres hieſigen Aufent—

K 4
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halts zu ihrer Vervollkommnung zu nutzen, unb

thren Sinn für das Große und Schone in der
Kunſt zu erhoöhen und zu verfeinern.

Hierauf beziehen ſich meiſtentheils die geſell—

ſchaftlichen Nuterhaltungen und Geſprache. Man
ſpricht mit Bewunderung und Euthuſiasmus, über

das was man geſehen, und jeder ſucht denm an—

dern ſeine Empfindungen mitzutheilen, weil es
ſelbſt der Eigenliebe ſchmeichelt, fur den Genuß des

Schonen hinlangliche Empfanglichkeit zu haben.

Es iſt ein ordentliches Feſt, wenn eine Ge—
ſellſchaft ſich verabredet hat, einen Bormittag
oder Nachmittag anzuwenden, um irgend eine

Sammlung von Kunſtwerken gemeinſchaftlich zu

ſehen. Entweder man ſieht ſie zum erſtenmale,

ſo iſt die Erwartung deſto hohert geſpannt, oder

man hat ſie ſchon geſehen, ſo frenet man ſich dar—

auf, als wenn man alte Bekannte und Freunde
wieder findet.

Das griechiſche Kaffehaus in der Strada
Kondotti, nahe bei dem ſpaniſchen Platze, iſt fur
die jungen Kunſtler gemeiniglich der Sammelplatz,

mo ſie ſich einfinden, und manchmal ſich auch erſt
bereden, welche Villa oder welche Gallerie ſie an

dem Tage beſuchen wollen.
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Des Sonntags werden vorzuglich ſolche lehr—

reiche Wanderungen angeſtellt; worau denn auch

Kunſtler Theil nehmen, welche ſonſt die ganze
Woche uber mit Arbeit beſchaftigt ſind, und de—
nen dieß nun eine eben ſo angenehme als nutzliche

Erhohlung iſt.
Jch habe nun auch das kapitoliniſche Mu—

faum, den ſterbenden Fechter, Antinous, u. ſ. w.

geſehen; in der ſirtiniſchen Kapelle habe ich das

jungſte Gericht von Michael Angelo angeſtaunet;

unter den majeſtatiſchen Trummern des alten
Roms wandle ich alle Tage umher, und ſuche
mich nach und nach in dieſem großen Schauplatze

zu orientiren, um dann auch nach einiger Zeit
einmal ein Wortchen daruber ſagen zu konnen.

Da ich dieß nun aber mit hinlanglicher Muße

thun will, ſo bin ich mein eigner Cicerone. Mit
meinem Wegweiſer, Roma antica e moderna,
in der Hand, werde ich die Regionen der Stadt
durchwandern, und kein Platzchen und keinen
Winkel unbefucht laſſen, der nur irgend etwas
Merkwurdiges enthalt.

Das Merkwurdige aber findet ſich hier ſo nahe

beieinander, daß man immer nur einige Schritte
gehen darf, um auf einen neuen Gegenſtand zu

Ky—
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ſtoßen, bei welchem man ſich eine Zeitlang verwei—

ſen kann, und den man ſich nun fur die Folge
aufſpart, um durch das oftere Wiederſehen erſt
gleichſam bekannter mit ihm zu werden.

Wo man himntritt, da kontraſtirt das alte
Rom mit dem neuen in den ſonderbarſten Geſtal—

ten und Erſcheinungen. Kirchen und Kloſter ſtei—

gen auf den Ruinen heidniſcher Tempel empor;

auf Obeliſken und Saulen iſt das Kreuz gepflanzt:;

ſtatt der romiſchen Toga ſieht man, wohin das
Auge blickt, die Monchskutte und das ſchwarze

Abbatenkleid.

Mit der Erinnerung an die Vorzeit zuſam—
mengenommen, macht dieß alles dennoch ein er—

habenes Schauſpiel. Durch den Anblick tauſend

jahriger Ruinen iſt es, als ob der ungeheure Zwi—

ſchenraum von Zeit gleichſam vors Auge gebracht,

und das Vergangene, wie in einem Zauberſpiegel,

mitten in dem Nebel des Gegenwartigen ſich wie

der darſtellte.

Jch habe nun meine ordentlichen Wanderun—

gen in Rom von da augefangen, wo es ſich zuerſt

in ſeiner Pracht mir darſtellte, von der Porta

del Popolo.
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Jch wußte erſt nicht, was der Eintritt in

dieß Thor immer fur eine alte Erinnerung bei mir
erweckte, bis ich darauf kam, daß in Berlin ſich

eine ahnliche Ausſicht auf einen Platz und von
dieſem in drei Straßen erofnet, wenn man in das

halliſche Thor tritt, wo man vor ſich ebenfalls
eine lange ſchnurgerade Straße, eben ſo wie vor
der Porta del Popolo den gauzen Korſo, hin—
aufſieht.

Wenn man den Korſo hinunterſieht, ſo macht

die Durchſicht durch das Thor del Popolo, mit
dem Obeliſk davor beſtandig einen mahleriſchen

Proſpekt, und eine reizende Perſpektwe. Der
Anblick unterſcheidet ſich von allem Gewohnlichen

und Alltaglichen, was man ſonſt in Stadten ſie—

het, und bezeichnet einem deutlich, daß man ſich
in Rom befindet.

Das Thor und der Platz del Popolo fuhren
ihre Nahmen von einem Pappelham, der in die—

ſer Gegend um das Grabmal des Auguſtus ge—

pflanzt war.

Der romiſche Konſul Kajus Flamintius
ließ dieß Thor zuerſt erbauen, wovon es denn in

der alten Zeit die Porta Flaminia hieß; der Pabſt



Pius der vierte ließ es durch den beruhmten Bau—

meiſter Vigunola wieder herſtellen und verzieren.

Daß man in das neue und nicht in das alte
Rom tritt, wird auſſallend grnug durch dieſes
Thor bezeichnet. Denn oben erblickt man gleich

das pabſtliche Wapen, die dreifache Krone nebſt

den Schluſſeln, und die Statuen der Apoſtel Pe—

trus und Paulus, von einem ſchlechten Meiſter
verfertigt, zwiſchen den Saulen.

Dieß Thor iſt gleichſam ein Bild von der aus—
gearteten modernen Baukunſt, in welcher ſich der

Geiſt der Zeiten abdruckt, wo maun es vergeblich

verſuchte, die edle Simplieitat der Alten nachzu—

ahmen, weil die Auswuchſe des geſunkenen Ge—

ſchmacks, und der kleinlichen Denkungsart ſich
immer zwiſchen das Jdeal des Kunſtlers und die

Ausſuhrung ſtellten; ſo daß man wohl ſieht, wie

der Geiſt, durch die Betrachtung des Großen und

Schonen in den Kuuſtwerken der Alten gebildet,
dennoch unter der Frivolitat ſelnes Zeitalters er
liegen mußte.

Wie eine Erſcheinung aus der grauen Vorzeit

ragt in der Mitte des Platzes del Popolo der
agyptiſche Obeliſt empor, der funfhundert Jahre

vor der chriſtlichen Zeitrechnung in der agyptiſchen
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Stadt Heliopolis erruhtet wurde, ven wo nihn
Auguſtus uber das Meer nach Mombringen ließ,
um mit ihm die Pracht des Cirlus Mantinus zu
vermehren.

Mit Roms Herrlichkeit war arch dieſes Denk

mal in Schutt und Staub geſunren, a us wolchem
Sixtus der funfte es wieder emporrichten, und an

dem Platze auſfſtellen lier, wo nun der gorſo an—

hebt, der ohngefehr das im neuern Rom int, was

der Cirkus Marimus im alten war. Fontana
hieß der Baumeiſter, welcher dieß heriliche Mo—

nument hier errichtete.

Wenn irgend etwas einen hohen Grad von

Bildung unter den Menſchen bezeichnet, ſo ſind
es doch die Werke, welche fur die Nachwelt her—

vorgebracht, der Zerſtorung trotzen.

Denn ſo wie die Bildung des Geiſtes abnimmt,
beſchraukt ſich auch der Geſichtskreis immer mehr

auf die gegenwartigen Bedurfniſſe, der Gedanke

an die Nachwelt verliert ſeine Wirkſamkeit und
ſein Jntereſſe. Es entſtehen Hutten, die nicht ſo
lange wie ihre Bewohner dauern. Aus dem ſelbſt—
ſuchtigen Beſtreben, nur ſeine taglichen, dringend—

ſten Bedurfniſſe zu befriedigen, erwachſt nichts
Majeſtatiſches und nichts Großes
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uj Nun iſt aber dieſer gen Himmel emporragende

Iij

J— Obeliſk in einem einzigen Stucke aus dem harte—

J ſten Felb gehauen, und in dieſen Fels die Ge—
n ſchichte oder Gedanken der Vorwelt in Hierogly—
en

phen eingegraben, die fur die nachkommenden

J

J

Zeitalter em Rathſel ſind, deſſen Aufloſung noch

v itzt die Forſcher des Alterthums beſchaftigt.

Weunn man nun oben auf dieſem Obeliſk das
Kreuz erblickt, welch eine ungeheure Reihe von

religiöſen und politiſchen Revolutionen muß man
ſich dann nicht zwiſchen dieſen beiden ſichtbaren

Zeichen denken. Und alle dieſe Revolutionen hat

ein Werk von Menſchenhanden ausgedauert, das

nun mitten in dem Wechſel der Dinge, und in
der Ebbe und Flut der Schickſale, wie ein großeb
Merkmal uralter Menſchenbildung da ſteht.

Ju Ruckſicht auf die Kurze der Dauer einer
Generation, verglichen mit dem unermeßlichen

u:
J Geſichtskreiſe der ſich den Gedanken erofnet, kann

man wohl behaupten, daß mit der Bildung des

Geiſtes, das Wirken fur die Nachwelt unzer—
trennlich verknupft ſey, und mit ihr gleichet
Schritt halte.

So wie nun die Griechen durch ſchone Formen,

die ewig zum Muſter dienen, ſich unſterblich ge
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inacht haben, ſo tragen die agyptiſchen Denkmaler

vorzuglich das Geprage der Dauer und linzer.
ſtorbarkeit. Gleich den Schiffern die auf der ent.

fernten Jnſel, wo ſie einſt landeten, ein Denk—
mal zurucklaſſen, richteten auch jene, ehe ſie hin—

ſchieden, das Zeichen auf, woran mach noch in

der ſpateſten Zukunft erkennen ſollte, daß damala
wirkende und denkende Menſchen waren.
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Nom, den 2. Mari i787u

caAlach einer langen Pauſe erhalten Sie erſt wie—

der einen Brief von mir, denn meine Wan—
derungen in Rom, die ich Jhnen zu beſchreiben
aufing, ſind durch einen widrigen Zufall eine Zeit—

lang unterbrochen worden.

Meine letzte Erkurſton war ein Spazierritt
in Geſellſchaft einiger Freunde, nach der Mun?

dung der Tiber bei Finmieino.
Wir kehrten den Abend ziewmlich ſpät zuruck,

und langten glucklich in Rom wieder an, wo die

„WUeblelrbleibſel des antiken Pflaſters in der Gegend

des Pantheons mir dießmal ein ſchlimmes Zei—

chen waren.
Denn auf eben dieſem Pflaſter, das durch die

Zeit ganz ausgegläattet, und von einem ſeinen

Staubregen noch ſchlupfriger geworden war, hatte

ich das Schickſal, durch einen Sturz mit dem
Pferde, den linken Arm zu brechen.

Daruber habe ich ein paar Monathe Bette
und Zimmer huten muſſen. Nun kann ich, ob—
gleich noch mit dem Arm im Bande, wieder aus-

gehen, und habe ſeit einigen Tagen meine Wan—

derungen, da wo ich ſtehen geblieben din, bei
dem
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dem Obeliſt auf dem Platze del Popolo wieder an—

gefangen.

Aber wie hatte ſich der Schauplatz hier veran—

dert! Jch kam auf einmal aus meiner ſtillen Cin—
ſamkeit in das (GGewuhl und Gedrauge von Men—

ſchen, welche im Karneval den Korſo und dieſen

Pilatz anfullen.

Der Korſo war wiede CtJ br zum dir us Maximus
geworden; vor dem großen Obeliſt war das Seil
geſpannt, nach deſſen Niederlaſſung, ſo wie in

dem alten romiſchen Cirkus, die vor Ungeduld
ſtampfenden und wiehernden Pferde, auf ein ge—

gebenes Zeichen den Wettlauf beginnen.

Ein bretternes Amphitheater bei dem Obeliſk

trug ein buntes Gemiſch von Zuſchauern. Auf
dem erhohten Pflaſter an beiden Seiten des Korſo

vor den Hauſern waren Stuhle geſetzt; Fenſter
und Balkons waren mit Teppichen geſchmuctt;
auf dem reinlichen Boden des Korſo ging man wie

in der Stube; die ganze lange Straße erſchien
wie ein ausgeſchmuckter Saal, dem der Himmel
zur Wolbung diente.

Und in dem Gedrauge von Menſchen, die auf

und niedergehen; zwiſchen den Zuſchauern, die

an beiden Seiten auf Stuhlen ſihen, und den

L
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Kutſchen, die langſam auf und ab fahren, dunkt

man ſich in einer großen Volksaſſemblee, wo kei
ner fremd und ſchuchtern iſt, ſondern ſich alle zu—

traulich einander nahern.

Wenn nun irgendwo dem Gott des Lachens

ein wohlgefalliges Feſt gefeiert wird, ſo iſt es hier,

wo in den groteſteſten Geſtalten, und mannichfal—

tigſten Erſcheinungen die Thorheit mit ſich ſelber

wetteifert, und jeder den andern an Lacherlichkeit
und liebenswurdigen Poſſen zu ubertreffen ſucht.

Hier kann man ſagen „iſt der Ort, wo das

dulee deſipere in loco ordentlich mit einer Art

von Gewiſſenhaftigkeit beobachtet wird, und ein

jeder es fur Pflicht halt, zu dem großen Faſt—
nachtsſpiele das ſeinige beizutragen.

Wurklich macht das hieſige Karneval ein ſo
ſonderbares Schauſpiel, daß ich wohl wuuſchte,

aber mir nicht getraue, Jhnen einen anſchaulichen

Begriff davon zu geben

Eine ganz beſondre Scene bezeichnet den letz

ten Abend, wo von den vielen tauſend Menſchen,

2) Das Publikum beſitzt nun die meiſterhafte Beſchreibung
des römiſchen Karnevals von Göthe, wetche dat
Ganze ſo täuſchend und ſo wahr, wie die Bilder in eie
nem optiſchen Kaſten, dem Leſer vors Auge bringt.
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die ſich dem Korſo auf und niederdrangen, ein

jeder einen brennenden Wachsſtock in der Hand
tragt, den jeder dem andern auszublaſen aus allen

Kraften ſich bemuhet, um dann gleichſam trium—

phirend ausrufen zu konnen: ammazreato sia,
chi non porta moccolo! (Es ſiterbe wer kein
Lichtlein tragt!)

Dieſer unſchuldige Scherz verbindet die unge—

heure Menſchenmaſſe, zu einer einzigen vertrau—

lichen Geſeliſchaft, wo Schalkhaftigkeit und Aus.
gelaſſenheit unbeleidigend ſind, und ein jeder fur

den Muthwillen, der an ihm ausgeubt iſt, ſich
dadurch zu rachen ſucht, daß er ihn an ſeinem
Nachbar wicderhohlt.

Nichts iſt drollichter, als wenn man jeman—

den, der einen darum bittet, recht ehrbar ſemen
ausgeloſchten Wachsſtock anzunden laßt, und die—

ſer nun, indem er hoflich dankt, einem, ehe man

ſichs verſieht, im Weggehen behende das Licht
ausblaſt; oder wenn zwei recht ernſthaft beiein—
ander ſtehen, und einer dem andern ſorgfaltig das

Licht anzundet, und auf einmal ein dritter dazwi—

ſchen tritt, und beide Lichter auf einmal ausblaſt,

ſo daß die Anzundenden plolelich einerlei Schickfal

haben, und uber den loſen Muthwillen lacheln.

L 2



Junge Madchen, Kinder, Manner, Greiſe,
Einheimiſche und Fremde, machen an dieſem Abend

nur eine Familie aus, wo jeder ſich an der Zutrau—

lichkeit des audern ergotzt, und die Gemuther alle
zur Heirerteit und zu geſelligem Genuß des Lebens,

in dieſen lurzen vorubergehenden Momenten einer

ſo allgemeinen Mittheilung geſtimmt ſind.

Einer von unſerer Geſellſchaft hatte den Ein—

fall, eme Anzahl kleiner Lichter auf einer hohen
Stange emporzutragen, damit ſie ihm niemand
ausblaſen konnte; nun bemuhte man ſich, oben

aus den Fenſtern die Lichter auszuwehen, und

auch dieſe Vorſicht gegen das unvermeidliche Aus—

blaſen zu vereiteln.

Die Voruehmen, welche in den Kutſchen fah—

ren, tragen jeder ein brennendes Wachsſtockchen

vor ſich in der Hand; ehe ſie ſichs verſehen, hat
irgend ein kleiner Bube am Kutſchenſchlage ſich

angeklammert, und blaſt mit vollen Backen ſchuell

ein Licht nach dem andern aus, und wenn es nun
plotzlich in der Kutſche dunkel iſt, ſo ruft er trium

phirend ſein ammazzato ſia! aus.
Nicht weit von mir an der Seite des Korſo

ſtand ein Knabe, der immer ſeinem Vater das

Licht ausblies, und wobei es ſich ſehr komiſch aus
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nahm, daß er jedesmal rief: amma??ato ſia il
ſignor padte, chi non porta moccolo, wel—
ches ohngefahr ſo herauskam, als ob ein hieſiger

Student ſagte: pereat mem Herr Vater, der
kein Lichtchen tragt! Der Vater wurde endlich
boſe daruber, und drohete ihm ernſthaft, worauf

der Sohn denn immer noch arger ſchrie: ammaz—

zato ſia il ſignor padre! Denn auch die va—
terliche Gewalt hatte wahrend dieſer Saturnalien
aufgehort.

Das Operntheater Aliberti in meiner Nach—

barſchaft habe ich denn auch ein paarmal beſucht,

und das Betragen des Publitums war mir hier
noch ein merkwurdiger Schauſpiel, als das Schan—

ſpiel ſelber.

Bei den Recitativen durften die Opernſänger

nur bloß die Lippen bewegen, ohne einen Laut
hervorzubringen; denn es herrſcht ein ſolches all—

gemeines Getoſe, im Parterre und Logen, daß
einer kaum ſein eignes Wort vernimmt; ein jeder

ſpricht laut mit ſeinem Nachbar, und auf das
Schauſpiel achtet teier.

Sobald deun aber auch eine Lieblingearie
kommt, herrſcht auf einmal eine bewundernswur—

dige Stille; zittü! zitti! ertont von allen Seiten;

v3
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alles lauſcht und ſcheint ganz Ohr zu ſeyn; man
getraut ſich kaum zu athmen.

Und wenn denn der Sanger, gleich einem
Sieger am Jiel der Laufbahn, die letzte gefahr—
liche Kadanze glucküich geendigt hat, ſo geht die

allgemeine Stille auf einmal in ein betaubendes

dounerndes Beifallsgetoſe uber.

Dabei ertont der Nahme des Sangers mit
lautem Zuruf von allen Lippen, und was mir am
drolligſten ſchien, ſo ſuchte man dem einen San—

ger, Nahmens Maffolo, der einen ſehr ſchonen

Tenor ſingt, vorzuglich ſeinen Beifall zu bezeigen,

indem man ſeinen Nahmen ſelbſt im Superlativ
ertonen ließ, und mit dem hochſten Ausdruck von

Enthuſiasmus und Bewunderung, einmal uber

das andre Maffolo! Maffoliſſimo! rief.
Wahrend den Lieblingsarien ſelbſt hort man mit

ſolchen angſtlichen Gebehrden, durch ein bittendes

zitti!' manchen um Stille flehen, als ob mit je—

dem Ton, der dem lauſchenden Ohre entſchlupfen

konnte, ein unerſetzlicher Verluſt dem entzuckten

Horcher drohte.

Und nichts iſt karakteriſtiſcher als das liſpelnde

hello! welches wahrend der tiefſten Stille, ſich
gleichſam aus der ganz entzuckten Bruſt hervor
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drangt, die den Zeitpumkt nicht abwarten kann,
wo nach dem vollen Geuuß der allgemeine Beifall

laut und ungehindert ertonen darf.

Tauſend Nuancirungen von Freude und Be—
wunderung drucken ſich wahrend der Lieblingsarien

auf jeglichem Geſicht aus, und verrathen deutlich,
daß dieſe inuige Theilnahme gewiß nicht Afſfekta—

tion iſt.

Was ubrigens den Geſchniack anbetrift, ſo
ſcheint man freilich an dem Kunſtlichen und
Schwierigen, und was ohne weitern Sinn dem

Vhre ſchmeichelt, mehr Gefallen zu finden, als

an dem einfachen und wahren Ausdruck der Em—

pfindung; die Tone bleiben in des Ohres Wolbun—

gen, in den Vorhallen der Empfindung ſchweben,

die Seele bleibt unerſchuttert.

Es ſcheint faſt, als ob die bloße Bewunderung
der Kunſt des Sangers hier einen folchen Grad

von Ruhrung hervorbringt, den ſonſt nur ein
außerſt ruhrender Gegenſtand erwecken kaunn.

Daher kommt es aber auch wohl, daß der Lieb—

lingsſanger, wenn er nur auftritt, beinahe wie ein

ubermenſchliches Weſen, mit einem Enthuſiaſmus
empfangen wird, der alle Beſchreibung uberſteigt.

Denn die unartikulirten Tone, in welche man
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ausbricht, ſind dumpf und abgebrochen, gleichſam

als ob das Erſtaunen uber eine angenehme und

wunderbare Erſcheinung ſelbſt die Stimme erſtichte.

Cin ſehr gerewter Unterſchied in Anſehung des

Beifalls, den uch hier zum erſtenmale gehort habe,

iſt der, daß man dem Komponiſten, er mag nun

zugegen oder abweſend ſeyn, durch ein bravo
Macfiro! ſein Lob beſonders zutheilt, wovon der

Sanger ſich alsdann nichts zueignen darf, weil

der Beifall hier nicht der Ausfuhrung, ſondern
dem Werke ſelber gilt.

Kurz, die allgemeine Aufmerkſamkeit iſt higg
auf eine Lieblingsarie ſo geſpannt, daß die alten

Romer bei den wichtigſten Staatsverhandlungen

wohl nicht mehr Eifer und Theilnahme beweiſen

konnten, als die jetzigen Romer beli den belieb—
ten Stellen einer Oper im Karneval.

Jn einem pautomimiſchen Ballet ſahe ich das

große holzerne trojaniſche Pferd aufs Theater fuh—

ren, welches von den Trojanern triumphirend
umtanzt, und von dem Parterre mit jauchzendem
Geſchrei empfangen wurde.

Wahrend die Trojaner ſchlummerten, ſtiegen

die griechiſchen Helden auf einer Leiter aus dem

Bauche des Pferdes, und dem Aeneas erſchien
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um Mitternacht der Schatten des Hektor, und
verkundigte ihm mit angſtlichen Gebehrden den

Sturz und die Zerſtorung von Troja.
Schon ſtand Troja in Flammen, durch welche

der fromme Aeneas ſeinen Vater Anchiſes auf ſei—

niem Rüucken trug, wahrend er ſeinen Sohn an der

Hand fuhrte, und ſeine Gattin Kreuſa ihm folgte.
Hinter der Kreuſa aber tam eine weiße Ge-

ſtalt, und zog ſie unwiderſiehlich zuruck, daß ſie

von ihrem Gatten ſich verlohr, der nachher wieder

umkehrte, und ſie angſtlich ſuchte, bis ſie ihm
plotzlich wie eine getſtige Geſtalt erſchien, und mit

Gebehrden ihn zur Flucht ermahnte.

Die Griechen fuhrten nun die gefeſſelten Tro—

janerinnen im Triumph auf, uuter welchen ſich

auch Kaſſandra befand, die vergeblich, und ohne
Glauben zu finden, das Verderben von Troja pro—

phezeiht hatte, welches nun die Gefahrtinnen ih—

res Unglucks mit ihr bejammerten.

Dies Ballet hatte das Verdienſt, daß es die
Darſtellung des Virgil faſt buchſtablich nachzuah—

men ſtrebte, und eben deswegen, ohngeachtet der

Einformigkeit und der Harte des Kontraſtes in
dem pantomimiſchen Ausdruck, im Ganzen ge

nommen, eine vortrefliche Wirkung that.

L
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Jraskati, den 8 Meri.

c

ier wandle ich auf den hochſten Gipfeln der
tuſtulaniſchen Hugel unter den Ruinen von dem
Landſitze des Cicero. Zu meiner Rechten ſchimmert

aus den ſabiniſchen Bergen das gluckliche Tibur

hervor, welches Horaz beſang.

„Vor mir in der Ebne liegt Rom auf ſeinen
Hugeln, uber welche alle die majeſtatiſche Kuppel
der Peterskirche, ſelbſt einem Berge ahnlich, weit

emporragt. In der Ferne das Meer, auf wel—
chem das bloße Auge die ſeegelnden Schiffe entdeckt.

Dort die ſehnlich gewunſchten Ufer, wo nach

ſo mancher Widerwartigkeit und uberſtandenen
Stüuürmen, der fromme Aeneas landete, und auf
jenem Fleck, wo itzt ein kleines Vorwerk ſteht, fur

ſeine gefluchteten Troganer in dieſer neuen Hei—

math die erſte Stadt erbaute.

Zu meiner Linken der Hugel von Alba Longa,

und hinter mir der Gipfel von dem albaniſchen
Berge, wo einſt der Tempel des Jupiter ratlalis

ſtand, bei welchem die Volker Latiunis allhahrlich

ihr Bundniß erneuerten.

Zu meinen Fußen, am Abhauge des tuſkula—

niſchen Hugels, liegt Fraskati, in dem Bezirk,



Gi17r)
den eine einzige Villa des Lukullus einnahm, von

welcher ſich noch die Spuren in Ruinen zeigen.

Ohngeachtet der Annaherung des Fruhlings,

herrſcht noch eine ſtrenge Luft auf dieſen Hugeln,

und die hohe Morgenſonne ſchmilzt erſt das Eis,

welches noch immer vom nachtlichen Froſt ſich
bildet.

Der Weg von Rom hieher, welcher drei deut—
ſche Meilen lang iſt, und den ich vor einigen Ta—

gen mit L. und B. an einem ſchonen Nachmittage

zurucklegte, liegt in tauſchenden Verkurzungen

vor mir.
So wie auch, wenn man von Rom ausgeht,

das Stadtchen Fraskati wegen ſeiner Lage an dem

Abhange des Hugels viel naher ſcheint, als es
wirklich iſt; denn unſer Weg wurde uns am Ende,
beſonders da er bergan ging, ziemlich lang.

Meine beiden Geefahrten ſind ſchon wieder nach

Rom zuruckgekehrt, und ich denke num ein paar
Wochen hier einſam zuzubriugen, und der heilſa—

men Luft zu genießen, um mit erheiterter Seele,

und geſtäarkten Sinnen, zu dem Genuß und der
Betrachtung der herrlichen Schatze der Kunſt in

Rom zuruckzukehren
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Von meiner Wohnung in der Mitte des Stadt

chens ſteige ich des Morgens fruh die jahe Anhohe

hinauf, welche mich eiſt zu der Villa Aldobran—

dini, und von da bis zu dieſem Gipfel fuhrt, wo
ich die Stadt tief unter mir liegen ſehe.

Hier oben iſt ein ſchattigter Spatziergang in
einer Cypreſſenallee, die man von Rom aus ſieht,

und welche auch in der Ferne einen reizenden Pro—

ſpekt macht. Die Ruinen von der Villa des Ci—
cers werden von einſamen Pinien umſchattet.

Das Stiuadtchen Fraskatt ſelber iſt ein ange—

nehmer Wohnort; man kann es im eigentlichen

Sinne durchſchauen; denn man kann alle die

kleinen Straßen hindurch ins Freie ſehen.

Jch wohne auf dem Marktplatze, gerade der
Hauptkirche gegenuber, die eine auſehnliche Faſſade

hat; und der Sohn meiner Wirthin ſelbſt iſt Prie—

ſter auppieſer Kirche.

Der Biſchof, welcher hier reſidirt, nimmt,
wenn er ausfahrt, mit ſeinem ſechsſpannigen
Wagen jedesmal beinahe dieſen ganzen Markt—

platz, und alſo einen großen Theil der Stadt ein,
die zu einer mit ſechſen beſpannten Kutſche gar

kein Verhaltniß hat.
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Muſſiges Volk giebt es hier genng, die des

Morgens, wenn ich ausgehe, ſchon auf der Straße
zu ſpielen angefangen haben, und die ich des Mit—

tags, wenn ich zurucktehre, noch dabei antreffe.

Jhr Spiel iſt ſehr einfach, und hat eine entferute

Aehnlichkeit mit dem Billard; denn es wird auch

auf dem ebenen Boden mit Kugeln nach Kugeln
Lezielt.
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Fraskati, den 10. Mert.

Des Nachmittags iſt mein gewohnlicher Spazier—

gang uach der Villa Ludoviſi dicht vor der Stadt,

wohin ich mit wenigen Schritten aus meiner
Wohnung komme.

Auch von hier hat man die Ausſicht, auf die
Stadt Nom, ſo wie auf einen aroßen Theil des
alten Latiums und auf das mittellandiſche Meer.

Wenn ich dieſen Schauplatz der Entſtehung

Roms betrachte, ſo ſteigt die uralte Dichter- und
Fabelwelt oft vor meinen Blicken auf.

Es daucht einem, als ob ein Traum der fruhen

Kindheit, wo man zuerſt die unbekannten Nah—

men dieſer Oerter und ihre Geſchichte horte, nun

in Erfullung ginge, da man das, womit die
junge Einbildungskraft ſich ſo oft beſchaftigt hat,

nun in der Wurllichkeit vor ſich ſieht.

Dichter und Geſchichtſchreiber der Vorzeit hier

geleſen, wo man den Schauplatz der Ereigniſſe,

die ſte ſchildern, mit allen ſeinen Merkmalen vor

ſich ausgebreitet ſieht, verſetzen die Seele in eine
ſanfte melancholiſche Stimmung, indem ſie gleich—
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ſam mitleidsvoll uber die Flucht der Zeit und uber
die hinrollenden Menſchenalter trauert.

Noch breitet der Platanus ſeine nackten Aeſte

aus; aber der entblatterte Mandelbaum bluhet;
und ich wandle hier in ſchattigten Lorbeerhainen,

und unter immergrunenden Eichen, wo keine Spur

des Winters merkbar iſt
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Rom, den 22. Merj.

cJch bin nun nach einem Aufenthalt von zwolf
Tagen in Frafkati, nach Rom wie in eine Heimath

wieder zuruckgekehrt, und habe, nach dieſer Pau—
ſe, die mir nun ſchon bekannten Gegenſtande,
wie meine alten Freunde, wieder begrußt.

Eine ſolche Unterbrechung aber ſcheint wirklich

nothig zu ſeyn, um ſich wieder zu erhohlen, und
zu der erneuerten ruhigen Betrachtung des Scho—

nen den Geiſt zu ſammlen.

Es iſt, als ob man nun ſchon einen Lauf voll
endet hatte, und mit neuem Anſatz ſeine Laufbahn

wieder von vorne anfinge, in welcher man unge—

hinderter forteilt.
Aber ſo lange bin ich nun ſchon in Rom, und

habe Jhnen noch kein Wort von der Peterskirche
geſchrieben, von der es doch, wenn man ſie ein—

mal geſehen hat, ſchwer ſeyn ſoll, nicht zu reden
und zu ſchreiben, wenn man nur irgend zu reden
oder zu ſchreiben im Stande iſt.

Allein ich habe es oft vergeblich verſucht, den

Eindruck zu entwickeln, welchen dieß Gebaude bei

ſtinem erſten Anblick, und bei dem erſten Eintritt

in daſſelbe hervorbringt.

Sehr
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Sehr ſchon und treffend ſcheint mir ein Eng—

lander ſeine Empfindung ausgedruckt zu haben,
indem er von dieſem Gebaude ſagt: it mends on

the Eye in every moment (es verſchonert ſich
dem Auge in jedem Moment, oder, es erhalt mit
jedem Augenblick neue Reize.)

Einer meiner liebſten Gange iſt nach der Pe—

terskirche, und mein angenehmſter Aufenthalt
wjrklich in der Peterskirche, wo man ſich in
der majeſtatiſchen Umgebung dennoch ſo bequem

und gemachlich, wie in einem Wohnzimmer findet;

ich leſe und ſtudiere daher oft in dieſer Kirche, und
ſie hat immer ſchon fern fur mich etwas Einladen

des, dem ich nicht widerſtehen kann.

Doch muß ich Jhnen erſt, wo moglich, eine
Schilderung von dem Platze geben, welcher den
Eintritt in dieß ſchone Heiligthum vorbereitet:

auf welchem jetzt das Volk den Seegen des Pab—

ſtes empfungt, und der Vorzeiten eine ſehr ver
ſchiedne Beſtim mung hatte.

Denn hier war einſt der Cirkus des Nero;
ein Theil des Janikulus, von wo man dieſen
Schauplatz uberſehen konnte, und auf welchem jetzt

die Barberiniſchen Garten liegen, hieß das kleine
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Palatium. Und Nero ergotzte ſich don hieraus
an den von ihm veranſtalteten Kampfubungen der

Chriſten mit den wilden Thieren.

Dieſen Platz ſchließt nun die majeſtatiſche Ko—e

lonnade ein, durch welche ſich der Petersplatz allein

ſchon vor allen beruhmten Platzen in der Welt
auszeichnet.

Dreihundert und zwauzig Saulen von Traver
tin, eine jede von dem Umfange, daß zwei Man—
ner ſie kaum umklaftern konnen, und von verhalt

nißmaßiger Hohe, bilden dieſen prachtigen Sau—

lengang.

Die Saulen ſtehen vierfach in der ganzen
Lange der Kolonnade, und bilden drei Gange, von

denen der mittelſte weiter iſt, als die beiden Sei—
tengange.

Acht und achtzig Statuen von Heiligen ſchmu—

cken das Saulengelander, womit das platte Dach

der Kolonnade umgeben iſt. Die Gelander von
den beiden Gangen, welche in die Halle der Kirche

fuhren, ſind auch noch mit acht und vierzig Sta—

tuen von Heiligen bepflanzt, ſo daß man die Heer

ſcharen der triumphirenden Kirche hier vor ſich zu
iſehen glaubt.
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Gewiß hatte das alte Rom nichts aufzuweiſen,

daß dieſem Platze und dieſem Saulengange an
Pracht zu vergleichen geweſen ware.

Es ſcheint, als ob man es ordentlich darauf
angelegt habe, daß auf demſelben Fleck, wo das

Chriſtenthum die tiefſten Erniedrigungen erlitten
hatte, nun auch der hochſte außere Glanz und
Herrlichkeit deſſelben, in ſeiner ganzen Pracht

hervorſchimmern ſollte.

Jn der Mitte dieſes Platzes ragt ein agypti—

ſcher Obeliſk, aus einem einzigen Stuck von
vbrientaliſchem Granit, empor.

Auch dieſer Obeliſt, der ehemals zweien Kai—

ſern, dem Auguſt und Tiber gewidmet ſtand, war

mit der Herrlichkeit von Nom in Schutt und
Staub verſunken, bis Sixtus der funfte ihn auf
dieſem Platze mieder aufrichten ließ, und ihn dem

heiligen Kreuze weihte, das nun auf ſeiner Spitze

triumphirend aufgepflanzt iſt.

Gerade auf dieſem Platze, wo einſt Nero ſeine
Augen an den ſchmahlichen Hinrichtungen der

Chriſten weidete, die hier, ſelbſt wie Thiere geach
tet, mit wilden Thieren kampfen mußten, verei—

nigt ſich nun der hochſte Glanz des chriſtlichen

M 2
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Roms, das Vattkan und die Peterskirche.
Aeußerſt bedeutend wird durch dieſe Vergleichung

die Jnſchrift auf dem Obeliſt; das Kreuz hat

triumphirt!
Auf jeder Seite des Obeliſks rauſcht ein

Springbrunnen empor, welcher an Sommerta
gen die brennende Hitze kuhlt, und wodurch dieſer

Platz bei der Pracht, die ihn umgiebt, auch zu
gleich ein lebhaftes Anſehen, und eine einladende

Anmuth erhalt.
Zu dem erſten Tempel der Chriſtenheit, deſſen

Vorderſeite dem großen Oval dieſes Platzes zum

Hintergrunde dient, fuhrt eine Marmortteppe,
deren Stufen die Schwellen der Apoſtel heißen.
Aus einer Pyramide von dem Grabmahl des Scei—

pio, das ſich in dieſer Gegend befand, und der
Peterskirche weichen mußte, ſind dieſe Stufen
genommen, welche nun, durch eine der ſonder—

barſten Metamorphoſen, zu den Schwellen
der Apoſtel geworden ſind; denn unten an die
ſer Treppe ſtehen die Statuen der Apoſtel Petrus
und Paulus, welche gleichſam den Eingang in den

Tempel bewachen.
Wenn man die Vorderſeite der Peterskirche

im Hintergrunde dieſes Platzes ſieht, ſo iſt es

v
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einem, als ob man in einen optiſchen Kaſten
blickte; das Ganze macht mehr den Eindruck eines

Gemahldes, als eines Gegenſtandes aus der wirk—

lichen Welt, wo man erwas ſo vollkommen eben—

maßiges, und bei einem ſolchen Umfange dennoch

ſo vollkommen ausgearbeitetes, nicht zu ſehen ge—

wohnt iſt
Man'muß erſt dicht hinzutreten, und die Sau—

len an ſeinem Korper meſſen, ehe man ſich einen

Begriff von ihrer ungeheuren Hohe und Dicke
machen kann, welche einen erſtaunlichen Eindruck

hervorbringen mußten, wenn die vielen Unter—

brechungen, Abtheilungen und Vorſprunge zwi—

ſchen den Saulen an dieſer Vorderſeite, dieſen
Eindruck nicht wieder verminderten, ſo daß das

Ganze mehr einen reizenden und zierlichen, als

großen Anblick giebt; wie denn uberhaupt die
Große ſich nicht leicht mehr in Verhaltniß und
Ebenmaaß verlieren kann, als bei dieſem Gebaude,
welches, ohne ein ſolches Ebenmaaß, mehr einem

Berge oder einer Felſenmaſſe als einem Hauſe
ahnlich ſehen wurde.

Funf große Oefnungen zwiſchen den Saulen
fuhren in die Vorhalle der Kirche. Ueber dieſer

Vorhallet iſt eine zweite Gallerie mit dem Balkon
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in der Mitte, von welchem der Pabſt den Segen
ertheilet; oben uber den Saulen lauft eine Attika,

und auf dieſer ein Gelander, wo die koloſſaliſchen

Figuren Chriſti und der zwolf Apoſtel dieſe
Vorderſeite bekranzen, hinter welcher denn die

Kuppel, wie ein luftiges Pautheon, emporragt,

in deſſen hochſtem Gipfel dieſe unermeßliche Zu—

ſammenſetzung mit dem aufgepfiauzten Kreuze ſich

vollendet.

Beim Eintritt in die Peterskirche fuhlte ich
mich lange nicht ſo uberraſcht, als beim erſten
Eintritt in die Paulskirche in London, welche doch

in Anſehung des Umfanges bei weitem von der

Peterskirche ubertroffen wird: aber dort kann
freilich wohl die Leerheit zu der Große des Ein—

drucks vieles beitragen, weil der ganze Theil der

Kirche, welcher gebraucht wird, ſich eigentlich
nur auf den angebauten Chor beſchrankt, wo gepre—

digt wird, und die Gemeine ſich verſammlet.

Der ungeheure Umfang der Paulskirche wird

durch den proteſtantiſchen Gottesdienſt nichs aus—

gefullt, weil die proteſtantiſchen Kirchen, ihrem

Endzweck gemaß, eigentlich nur Lehrhäuſer
ſeyn ſollen; da hingegen die katholiſchen Kirchen

ſich ſchon mehr dem Begriff von Tempel nahern,



wo man nicht ſowohl Unterricht ertheilte, als viel—

mehr nur durch Opfer uund Gebet die Gottheit

zu verehren ſuchte.

Jn den proteſtantiſchen Kirchen iſt daher die

erhabene Baukunſt im Grunde zweckwidrig, und
wo ſie ſtatt findet, macht ſie einen ungewohnten

Eindruck. Bei einer katholiſchen Kirche hingegen

erwartet man, nach den mehr ſinnlichen als ſpe—

kulativen Religionsbegriffen, auch mehr in die
Augen fallende Pracht, welche mit dieſen Begrif—

fen harmonirt. Fur die ſudlichen Nationen ſcheint

dieſe Pracht ſogar mehr Bedurfniß zu ſeyn, als
fur die nordlichen, und es ſcheint in dieſer ver—

ſchiedenen Denkungsart mit ſeinen Grund zu ha—

ben, daß die nordlichen Volker ſich eher, als die

ſudlichen zum Proteſtantismus hingeneigt haben.

Wenn man nun die Pracht der Peterskirche

als den Mittelpunkt betrachtet, wo einſt die
Schatze des Erdbodens zuſammeunfloſſen, ſo ſteht

ſie da, wie ein großes Denkmal der monarchiſchen

Religion, durch deren Alleinherrſchaft nur dieß
Wunderwerk emporſteigen konnte, wodurch das

delphiſche Heiligthum und Epheſus Tempel ver—

dunkelt wird.
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Was aber zuerſt beim Eintritt den Eindruck

von Große vermindert, iſt der Glanz und die Rein—
lichkeit, welche einem von allen Seiten, wie aus

einem geſchmuckten Wohnzimmer euigegenſtrahlet;

hier erſcheint einem nichts Wuſtes und und uner—

reichbar Hohes, die Nettigkeit und Sauberkeit
ſelber bringt der Einbildungskraft alles ſo nahe,

als ob man es mit Handen greifen und faſſen
konnte.

Auch durchſchaut man alles mit einem einzigen
Blick; nichts Winklichtes und Verborgenes laßt

die Einbildungskraft weiter ſchweifen, als das

Auge ſiehet; darum ſcheint auch bei dem ungeheu—

ren Umfange, alles ſo beſchrankt und nahe an—
einander, als ob man von den Wanden eines

angenehmen warmen Zimmers eingeſchloſſen
wurde.

Kurz, einem iſt wohl bei dieſem Anblick; die
Hohe, Breite, und Lange dieſes ungeheuren Ge—
baudes macht nichts weniger, als einen ſchauerli—

chen Eindruck; man fuhlt ſich in dieſer Weite gar
nicht, wie verlohren, ſondern von allen Seiten

bequem und gemachlich eingeſchloſſen.

Statt daß in dem gothiſchen Dome alles dar
auf angelegt iſt, daß die Hohe furchtbar, dit



Weite wie eine Wuſte erſcheine, und das Ganze

Schauer und Bewundrung errege, ſo iſt hier
alles darauf angelegt, bei dem erſtaunlichſten Um—

fange, dennoch die Jdee des Angenehmen, Be—

quemen, und Wohubaren zu erregen. Bei dem

gothiſchen Gebaude ſoll das Haus einer Felſen—
maſſe, hier ſoll die Felſenmaſſe dem Hauſe ahn
lich ſehen.

Statt daß man dort durch die ungeheuren
Verhaltniſſe gezwungen wird, mit einer Art von

Entſetzen empor zu ſchauen, und der Geiſt ſich

unter der Maſſe gleichſam erdruckt fuhlt, fuhlt
man ſich hier durch einen ſanften Zug emporgeho—

ben, weil das Ebenmaaß der Verhaltniſſe die man

erblickt, mit dem Geiſte des Menſchen harmoni—

rend, und ſein eignes Werk iſt, worin er ſich al—
lenthalben wieder erkennt und wieder findet, da

er in dem gothiſchen Gebaude mit einer Art von

wilder Schwarmerei ſich ſelber in ſchauervollen
Labyrinthen zu verlieren ſucht.

Hier blickt das Auge gleich beim Eintritt zu der

ſchon gewolbten Decke empor, die mit ihrer ge—

ſchmackvollen Vergoldung ſich ſanft dem Blicke
entgegen zu ſenken ſcheinet.

M
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Jn der Mitte erhebt ſich die Wolbung der

Kuppel, welche auf dem Erdboden nicht ihres
Gleichen hat, und demohngeachtet nichts weniger

als einen furchtbaren Eindruck macht, ſondern das

Auge allmalig, durch ihre ſanfte Krummung bis
zu ihrem Schlußpunkt in die Hohe zieht.

Unter dieſer ſchonen Wolbung ſteht der zierlich

geſchmuckte Hochaltar unter dem vergoldeten
Baldachin, welcher auf vier gewundenen bronze—

nen Saulen ruhet, und ſelbſt die Hohe eines an—

ſehnlichen Gebäudes hat, ob er gleich dem Auge

nur wie eine bloße Zierde erſcheint.

Die vier gewundenen Saulen, welche den
Baldachin uber dem Hochaltare tragen, ſind mit

Laubwerk und Genien verziert. Auch die Eitelkeit

hat ſich hier ein bleibendes Denkmal errichtet;

weil nehmlich der Stifter des Altars aus dem
Hauſe Barberini war, ſo ſchmucken auch die gold—

nen Bienen aus dem Barberiniſchen Wapen das

Gebalke, und achtmal iſt an dem Poſtamente der

Saulen das Barberiniſche Wapen angebracht.

Einen ſonderbaren Anblick machen auf jeder

von den vier Saulen des Baldachins zwei Genien,

deren einer die Binde- und Loſeſchluſſel, und der

andre die dreifache pabſtliche Krone daruber in die
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Hohe halt, ſo wie man etwa in alten Basreliefs

die Liebesgotter mit dem Helm des Mars, und
der Keule des Herkules ſpielend, abgebildet fin—

det; denn dieß ſind doch nun ebenfalls die Jn—

ſignien der neuen Gottergeſtalt, die ſichtbar unter

den Menſchen auf Erden wandelt.

Vier Engelfiguren auf den Enden des Balda—

chins halten in jeder Hand einen Blumenkranz.

Der Baldachin ſelber bildet ſich in ſeinem Gipfel

zu einer Krone, auf welcher man eine Kugel, und

uber dieſer ein Krenz erblickt.

Wenigſtens konnten die Verzierungen des er
ſten Hochaltares der katholiſchen Kirche nicht zweck—

maßiger und bedeutender, als dieſe, ausgedacht

werden. Dieſem Altar mußte eine Krone aufge—
ſetzt werden, die ſeinen hochſten Triumph bezeich—

nete. Um dieſe Krone zu vollenden, wurden die
Vorhallen des Pantheons alles ihres Schmucks
beraubt, und aus dem Metall, welches man die—

ſem alten Denkmale entriß, wurden uberdem noch

achtzig Kanonen gegen. die Feinde des pabſtlichen

Stuhls gegoſſen.
Unter dieſem Hochaltare iſt die Gruft, welche

des heiligen Petrus und Paulus Gebeine in ſich

aufbewahrt, und um die ſich ein Gelander zieht,
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auf welchem bei Tag und Nacht hundert ſilberno

Lampen brennen. Man ſteigt auf einer Marmor—

treppe in die koſtbare unterirdiſche Kapelle hinab.

Die hundert ſilbernen Lampen um dieſe heilige

Gruft, uber welche der Hochaltar gebaut iſt, ma
chen einen ſehr feierlichen und ſchonen Anblick, und

geben dem Ganzen wieder ein ernſtes Anſehn, in—

dem ſie die Jdee einer immerwahrenden Todten—

feier in dieſem dem erſten Apoſtel gewidmeten
Tempel erwecken.

Die vier Hauptpfeiler, welche die Kuppel tra
gen, haben ſelbſt einen Umfang, wie betrachtliche

Gebaude, und ohne es zu wiſſen, ſieht man ſie
gar nicht fur Pfeiler an. Jn den Niſchen dieſer
Pfeiler ſtehen die koloſſaliſchen Figuren von vier

Heiligen, deren ſchmutzige und haßliche Ueber—

reſte dieſe prachtige Kirche als einen koſtbaren
Schatz aufbewahrt.

An dieſe vier Pfeiler der Peterskirche laßt ſich

am beſten die Geſchichte ihrer Erbauung knupfen.

Denn auf den Begriff dieſer ungeheuern Grund-—

lage ſtutzte ſich der Gedanke des Baumeiſters, ein

Pantheon in der Luft zu erheben.

Bramante hieß der Baumeiſter, welcher dem

Pabſt Julius dem zweiten dieſen kuhnen Gedan-
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ken vorlezte. Von der alten Kirche, welche der
Kaiſer Konſtantin auf dieſem Fleck hatte erbauen

laſſen, blieb die Gruft der Apoſtel Petrus und
Paulus, und die Tribune mit dem Stuhl des hei—

ligen Petrus. Zu dem neuen Teminpel legte Julius

der zweite im Jahr 1yo6 den Grund, und Bra—
mante errichtete die vier ungeheuren Pfeiler bis an

die Bogen, auf welchen noch jetzt die Kuppel ruht.

Nicht weiter als bis dahin ſahen Julius der
zweite und Bramante ihr Werk emporſteigen, alä

beide kurz nach einander der Tod hinrafte, und
die Vollendung dieſes ungeheuren Werks dem Zu—

fall uberlaſſen blieb.

Unter drei Pabſten gieng der Bau der Kirche
nur langſam fort, und dem allumfaſſenden Ge—

nius des Michel Angelo war es vorbehalten, den
tuhnen Gedanken des erſten Baumeiſters, nach

ſeiner eignen Bildung und Umſchaffung, zur
Wirklichkeit zu bhringen, indem er unter funf
Pabſten ſelbſt an dieſer Kirche baute, und zu der

Fortſetzung des Baues einen Plan hinterließ, der,
durch ein pabſtliches Breve ſanktionirt, nach ſei—

nem Tode unabanderlich blieb.

Nach dieſem Plan des Michel Angelo wurde
denn unter dem Pabſt Sixtus dem funften endlich
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die Kuppel ſelber aufgeſtellt, und der Bau der—

ſelben, welcher von ſechshundert Arbeitern Tag

und Nacht fortgeſetzt wurde, binnen zwei und
zwanzig Monathen zu Stande gebracht, ſo daß

der Pabſt Sixtus, welcher im Auguſt des Jahres
1594 ſtarb, die Vollendung dieſes erſten Werks

der Baukunſt noch erlebte.

Della Porta und Fontana hießen die
Baumeiſter, welche unter dem Pabſt Sixtus die—

ſem bewundernswurdigen Werke die Krone auf—

ſetzten. Karlo Maderno aber vollendete im
Jahr 1614 erſt den ganzen Bau der Kirche, nach—

dem derſelbe von der erſten Grundlegung an gerech—

net, hundert und acht Jahre tgedauert hatte.
Und unun fugte Bernini erſt den GSaulengang

hinzu, welcher die Majeſtat dieſes Tempels gleich

ſam vorbereitet, indem er den Platz vor demſelben

mit der prachtvollſten Einfaſſung umſchließt.
Gewiß iſt es zu verwunderü, daß dieß Ge——

baude, deſſen Vollendung ſo ſehr vom Zufall ab

hing, und an welchem ein ganz Jahrhundert hin—
durch von ganz verſchiednen Meiſtern gebauet

wurde, dennoch in ſolcher Schonheit und Regel-

maßigkeit, als ob es ſelbſt wie ein Modell bear

beitet ware, daſteht.
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Darum muß bei einem ſolchen Gebaude auch

ſchon die bloße wurkliche Exiſtenz deſſelben
alle ſeine Mangel ubertragen helfen, weil der Zu
fall ſelten ſo etwas emporkommen laßt, ohne man—

ches daran zu verderben, und es immer ſehr viel
iſt, wenn ſich das Schone und Regelmaßige unter

dem Druck der Umſtande, die es verhindern, nur
einigermaßen empordringen und entwickeln kann.

Die vier Pfeiler ſelbſt, auf welchen die Kuppel

ruht, haben oft gewankt, und von Zeit zu Zeit

verſtarkt werden muſſen, und demohngeachtet hat

die Kuppel einen Riß erhalten. Nach dieſen
Betrachtungen uber die vier Pfeiler und ihre Ent—
ſtehung, wollen wir uns nun wieder in das Jnnre

der Kirche begeben, und ihre Geſtalt betrachten.

Da ſie in Form eines Kreutzes erbauet iſt, ſo

erhalt ſie die großte Erweiterung, wenn man in
die Mitte derſelben tritt, und nun auf einmal in
unermeßlicher Hohe nach oben ſich die Kuppel wol—

bet, und die hochſte Breite und Lange der Kirche
in der Form des Kreuzes ſich auf einmal dem Auge

darſtellt. Die hochſte Breite, oder der Queerſchnitt

in dem Kreuze, ſoll ſchon an ſich dem Umfange des

Mahlandiſchen Doms gleich kotnmen, welcher doch

ſelber eines der großten Gebaude in der Welt iſt.
J
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Den Hochaltar in dieſer Mitte haben wir ſchon

betrachtet. Nun blicken wir nach dem Hinter—
grunde oder der Tribune, wo aus der alten Kirche
Konſtauntins, noch das großte Heiligthum, nehm—

lich der eigentliche pabſtliche Stuhl, oder der
heilige Stuhl, worauf der Apoſtel Petrus ſelbſt
geſeſſen, in der prachtvollſten Umgebung aufbe—

wahrt wird.
Dieſer Stuhl des heiligen Petrus, uber deſſen

Jdentitat eine gelehrte Abhandlung exiſtirt, iſt in
einen andern Stuhl von vergoldeter Bronze ein—

geſchloſſen.

Dieſen Stuhl tragen nun die vier Kirchenleh—

rer Auguſtinus, Ambroſius, Athanaſius, und
Chryſoſtomus, welche hier alſo recht im eigentli—

chen Sinne, als die Stutzen der Kirche vorgeſtellt

werden. Sie ſinde in koloſſaliſcher Große von
Bronze, und wiegen zuſammen achtzigtauſend

Pfund.
Ueber dem Stuhle ſchwebt die dreifache pabſt

liche Krone, und eine Glorie von Engeln ſcheint

ehrfurchtsvoll auf dieſes Heiligthum hinunter zu
blicken, zu welchem ſich auch der heilige Geiſt in

Geſtalt einer Taube hinabſenkt.

Nebſt
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Oben an dem Gewolbe iſt ein zu dem Ganzen

paſſendes Gemahlde nach einer Zeichnung von Ra—

phael, wo Petrus die Bindeſchluſſel empfangt,
und alſo die pabſtliche Gewalt in ihrer erſten
Grundlage ſich dem Auge darſtellt.

Nachſt dem Stuhle des heiligen Petrus ſind
nun die Grabmaler ſeiner Nachfolger auf dieſem

Stuhle, bei weitem das Prachtvollſte in der Pe—

terskircht.

Gleich zur rechten Seite des heiligen Stuhles
iſt das Grabmal des Pabſtes Paul des dritten,

von welchem Grabmale, das fur das ſchonſte in

Rom gehalten wird, man ſich mit ſehr argerlichen

Geſchichten tragt.

Von den beiden liegenden Statuen, der Klug—

heit und der Religion, ſoll nehmlich die letzte, einer

naturlichen Tochter des Pabſtes Paul des dritten,
die er als Kardinal erzeugte, nachgebildet ſeyn.

Eben dieſe Statue hatte einſt, durch die Reize
des Nackenden, einen Spanier zu einer unnaturli—

chen Liebe verleitet, weswegen ſie nachher mit ei—

nem Gewande von Bronze bedeckt iſt, welches die

verborgenen Schonheiten derſelbhen noch jetzt vor

den ſpahenden Blicken verhullt.

N
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Zur linken Seite des heiligen Stuhls iſt das

Grabmahl des Pabſtes Urban des achten, welches

dem vorigen an Pracht nichts nachgiebt. Die
ubrigen Grabmaler von Pabſten will ich Jhnen
nicht beſchreiben. Es laßt ſich im Ganzen nur
druber ſagen, daß ſie mehr durch uberladenen Prunk

das Auge blenden, als durch eine edle Simpltzitat

das Herz zur ſanften Theilnehmung, und das
Gemuth zu ſtillem Ernſt bewegen. Der Gegen
ſtand ſcheint es aber auch faſt ſo zu erfordern;
was im Leben nur durch außern Prunk geblendet

hat, kann auch nach dem Tode nur mit erborgtem

Schimmer prahlen; jede große und erhabene
Jdee muß nothwendig unter der kindiſchen Pracht

erliegen, welche die pabſtliche Wurde im Leben

und nach dem Tode umkleidet, und welche dem,

der ſie beſitzt eine druckende Laſt ſern muß, wenn

Eitelkeit oder Stolz ihn fur dieſe goldnen Feſſeln

nicht ſchadloß halten.

Merkwurdig iſt noch das Monument der Ko
nigin Chriſtina an einem Pfeiler, wo an dem
Basrelief des Marmorſarges ihre Abſchworung
des lutheriſchen Glaubens abgebildet iſt, und
eine Inſchrift darunter ſagt, daß ſie des rech—

ten Glaubens wegen ihre Krone niedergelegt,
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und Rom zu ihrem geliebten Aufenthalt ge—
wahlt habe.

Run ſollte ich Jhnen noch die Kapellen zu bei—

den Seiten des Schiffes der Kirche beſchreiben,

wovon eine jede wiederum den Umfang einer be—

trachtlichen Kirche hat, und wodurch das Auge,
ſo wie man die Kirche hinauf geht, in jedem Mo

ment mit neuer unerwarteter Pracht uberraſcht
wird, bis man in die Mitte kommt, wo auf ein—

mal das Kreuz, in deſſen Form die Kirche gebaut

iſt, majeſtatiſch ſeine Arme ausbreitet, und ſich

plotzlich die Ausſicht rund umher erweitert.

Allein die Pracht iſt ebenfalls dasjenige, worunter
bei dieſen Neben- oder Seitentempeln die Schon—

heit oft erliegt. Und die Merkwurdigkeiten, wo—

durch ſich die Kapellen auszeichnen, ſind auch
nicht groß, weil ſie groſtentheils in Heiligthumern

beſtehen, die fur uns kein Intereſſe haben. Von
den Gemahlden in der Peterskirche uberhaupt aber

behalte ich mir vor, Jhnen in der Folge aus—
fuhrlicher zu ſchreiben.

Durch die Einſicht in die Kapellen entſtehen,

ſo wie man die Peterskirche hinaufgeht, immer

abwechſelnde Perſpektiven. Die vielen Altare
in der Peterskirche haben außer ihrer Pracht unb

M 2
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den Gemahlden im Einzelnen auch nichts beſonders

merkwurdiges. Einer darunter, weicher an einem

der vier großen Pfeiler gebaut iſt, heißt der Lu—

genaltar (della bugia) und zwar aus dem
Grunde, weil ein Gemahlde uber dieſem Altare
befindlich iſt, welches den Ananias vorſtellt, den

der Apoſiel Paulus mit den Worten todtet: du
haſt dem heiligen Geiſte gelogen!

Das Schonſte von der Peterskirche bleibt den-

noch immer der Eindruck des Ganzen, wenn man

ſeine Augen nicht auf Kleinigkeiten heftet, und ſich

durch die uberfluſſige Pracht und Verzierungen
der einzelnen Theile nicht irren laßt. Denn ſo ge—

waltig iſt der Eindruck dieſes Ganzen, daß wenn

man nur ſeine Augen darauf heftet, alle das
Kleinliche und Spielende verſchwindet, womit eine

kindiſche Ehrfurcht es auszuſchmucken ſuchte.

So verliert ſich auch in dem Anblick von dem

Umfange und der Hohe der Kuppel das Kleinliche

der Moſaiken von Heiligen und Engelskopfen,
welche in ſechs Reihen darin angebracht ſind, und

in deren hochſtem Mittelpunkte Gott der Vater
herniederſchauend, nach einer Zeichnung von Ar—

pino, abgebildet iſt.
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Dieſe Kuppel bleibt immer das Großte, was

bis jetzt in dieſer Art die menſchliche Einbildungs—

kraft auszuſinnen, und der menſchliche Verſtand
auszufuhren vermochte, und ſie verdient gewiß

nicht weniger, als die agyptiſchen Pyramiden,

oder irgend eines von den groſten Denkmalern der

Vorzeit, unter die Wunder der Welt gezahlet zu

werden.
Wenn es nun einmal ein vorzuglich ſchoner

Tag iſt, ſo wollen wir auch auf dieſe Kuppel und

auf die Zinne dieſes Tempels ſteigen, und von da

die Ruinen des alten und  die Herrlichkeit des

neuen Roms betrachten!

 i —N.
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RNont, den 2a. Merz.

6*8or ein paar Tagen machte ich einen Spazier
gang langſt dem Ufer der Tiber hin, jenſeit des

Aventiniſchen Berges, ohne meinen Wegweiſer bei

mir zu tragen, den ich ſonſt immer bei meinen

Wanderungen zu Rathe ziehe.

Jch fand ein großes Vergnugen daran, mich
in der oden und einſamen Gegend zu verlieren, die

ich zum erſtenmale betrat; und wo mir die Ge—
genftande noch neu und unbekannt waren; als ich

mich auf einmal auf dem erſten Kirchhofe der Welt

befand, der durch die Pyramide des Ceſtius, eines
der ehrwurdigſten Denkmaler aus dem Alterthum,
bezeichnet wird, bei welchem die Ketzer noch inner

halb der Mauren von Rom eine ehrenvolle Grab—

ſtatte finden.

Nichts kann uberraſchender ſeyn, als der An

blick dieſer Pyramide in der Nahe, welche das
Grabmal eines romiſchen Konſuls bezeichnet, und

um ſie her die niedrigen Leichenſteine der Prote
ſtanten, welche hier begraben liegen.

Jch las die alte Juſchrift auf der Pyramide,

welche tief in das zweite Jahrtauſend ſteht, und
danu die Juſchriften auf den Leichenſteinen der
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proteſtantiſchen Fremdlinge, welche hier ihr Grab

fanden.
Die eine.Halfte der Pyramide liegt außerhalb,

die andere innerhalb der Stadtmauer; ſie iſt von
auſten mit Marmorplatten uberzogen, und hat

ein ſchwarzliches Anſehen. An einigen Stellen iſt

ſie mit grunen Mooſe bewachſen, und junge
Sproßlinge von GGeſtrauch keimen hie und da aus

den Ritzen hervor.

Maulbeerbaume beſchatten die grune Ebene,

welche dieß Monument umgiebt, und auch den

ſonderbaren Berg einſchließt, der ſeinen Nah—

men, monte teſtaccio, von den Scherben
fuhrt, durch deren Anhaufung er entſtanden, und
bis zu einer betrachtlichen Hohe erwachſen iſt.

Dieſe Gegend, welche jetzt ſtill und einſam
war, wird im Sommer von den Romern haufig
beſucht, welche in den kuhlen Grotten unter dem
monte teſtaccio Erfriſchungen genießen, und auf
dieſen grunen Ebenen luſtwandeln, die daher

auch (prati del popolo romano) die Wieſen

des romiſchen Volkes, heißen.
Die alte Stadtmauer, die ſchwarzgraue Py—

ramide, und der von Schutt und Scherben auf—

gehanfte Berg, machen mit der grunen von

M 4



Banmen beſchatteten Ebne den reizendſten Kon

traſt. Die Schonheit der umgebenden Natur
ſcheint hier der duſtern Melancholie ſelber ein
Lacheln abzuzwingen; und wenn nun tier zugleich

Geſang und Freude herrſcht, ſo kann es nicht leicht

einen Platz in der Welt geben, wo die Extremen
ſonderbarer aneinander grenzen.

Zwei von den Jnſchriften an den Leichenſteinen

waren engliſch und eine deutſch. Einige kleine
Grabhugel waren ohne Leichenſtein. Ein mit einer

hohen Mauer umgebenes kloſterliches Gebaude,

war das einzige Haus, was man in dieſer Ge—
gend ſahe.

Jch konnte mich von dieſem Platze, zu wel—

chem mich der Zufall gefuhrt hatte, lange nicht

wieder losreißen, und hing mit Wohlgefallen der
ſußen Schwermuth nach, welche der erſte Anblick

dieſer Gegenſtande erweckte, die ſich wahrlich nicht

leicht an einem Orte der Welt ſo zuſanmien finden.

Noch oft wird nun in Zukunft dieſe Pyramide
des Ceſtius das Ziel meiner Wanderungen ſeyn,
ſo wie ſie es im ganz eigentlichen Sinne fur dieje—

nigen unſerer Glaubensgenoſſen iſt, die hier ihrer

Grabſtatte entgegen ſehen.
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Nom, den 26. Merj.

Jch ſtand auf dem hohen Janikulus,
Und unter mir rollte der Tiberſtroöm.

Eehr uberraſchend war mir der Anblick als ich
neulich bei einem meiner einſamen Spaziergange

Jum erſtenmale jenſeits der Tiber die Anhohe des

Janikulus beſtieg, und mich auf einmal vor der
Kirche und dem Kloſter S. Pietro in montorio

»auf einem freien Platze befand, wo ſich mir uber

ganz Roni und die umliegende Gegend die ſchouſte

Ausſicht! ebofnete.
Die Lloſterliche Stille, welche hier herrſchte,
die uirdurch das Gerauſch eines Springbrunnens

mitteli  auf dieſem Platze unterbrochen wurde; die

kleinen Fenſter zu den Zellen der Monche in dem

RKloſter, mit den Blumentopfen davor, und dann

wieder· der: ganze Ueberblick der geſchaftigen und
prachtvöllen Welt, die ſich hier vor einem ausbrei

tet; dieß alles verſetzt das Gemuth in eine feier—

liche ernſte Stimmung.

Jch trat in die erofnete Kirche um Raphaels
Gemuhlde, die Verklarung auf Thabor zu ſehen.

Der Vorhang wurde aufqezogen, und die Glorie
l
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des Kunſtlers ſtrahlte mir entgegen. Jn bewun—

dernswurdig ſchonen Stellungen auf ihr Antlitz
hingeſunken, druckten die Anbetenden in dem Bilde

ſelbſt die Empfindung des Kunſtlers aus, womit er
ſein hochſtes Jdeal entwarf. Jch werde dieß Ge

mahlde ofter ſehen, und dann ſag' ich Jhnen mehr

davon. Es war Raphaels letztes Gemahlde, und
wurde, als der Triumph des Kunſtlers, bei ſeinem

Leichenbegangniß mit in Prozeſſion getragen.

Von hier ſtieg ich noch weiter zu der prachtvol

len Fontane aqua paola hinauf, welche.mir ſchon

von ferne entgegen rauſchte. Drei Waſſerſtrome

ſturzen ſich aus den Arkaden hervor, und ergießen

ſich in ein Waſſerbehaltniß, welches den Umfang

eines betrachtlichen Teiches hat; funf und dreißig

italianiſche Meilen weit wird das Waſſer her
geleitet.

An dieſem rauſchenden Waſſerfall ſtand ich

mit Entzucken, da in bem Umfauge der weiten
Gegend ſich mein Blick verlohr, und um mich
her die Garten des Janikulus mit ihren hohen
Pyramiden und Cypreſſen, den reizendſten Vor—

dergrund bildeten.
Es war ein herrliches Schauſpiel, als ich beim

Dounenuntergang von dieſer Anhohe hinunter
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blickte, und ſahe die Hugel Roms noch von den

letzten Strahlen der Sonne erleuchtet, wahrend

daß die dichtbebaute Flache des Marsfeldes au den

Ufern der Tiber, ſchon im nachtlichen Dunkel lag.

Der Kapitollniſche, Aventiniſche, Palatiniſche,

und Quirinaliſche Hugel zeichneten ſich ganz deut—

lich wie die lichten Parthten in einem Gemahlde

mit ſchattigten Grunden aus.

Unter den Hauſern in der Ebne ragte das
runde Stuffendach des Pantheons hervor, und

erinnerte an die Zeiten, wo dieß Gebaude noch

einſam auf dem grunen Marsfelde ſtand, in wel—

ches die Romer, wenn die Centurien ſich verſam—

melten, in ſchimmernder Ruſtung bei Sonnenauf—

gange, von ihren Hugeln hinabſtiegen.

Jn jener dunklen Ebne war es, wo das erſte
WVolk der Erde ſeine Konſulu, ſeine Feldherren
wahlte, und zu den großen Thaten ſich vorbereitete,

womit es jedes Jahr ſeiner glanzenden Dauer be—

zeichnete.

Jener Glanz iſt nun in Nacht verſunken.
Auch die Hugel ſinken in graue Dammerung hin

und den weiten Geſichtskreis deckt ein truber Flor.
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Aom, den 2W. Märij.

Auf einem Spaziergange nach der Peterskirche

und von da nach dem Koloſſaui ſieht man die
Herrlichkeit des alten und des neuen Roms in

wenigen Morienten vor ſich emporſteigen.

Eine Kuppel in der Große des Pantheons,
mit dem aufgepflanzten Kreuze, ſteigt dort gen
Himmel, und hier ragen die Ruinen des halb
zerſtorten Amphitheaters empor, das von ſeiner
koloſſaliſchen Große ſeinen Nahmen fuhrt, und
dennoch von jenem Koloß der modernen Baukunſt

weit ubertroffen wird.

Und auch dieſes Amphitheater hat ſeine Erhal

tung nur ſeiner Weihung zum gottesdienſtlichen
HGebrauch zu danken, welche das Kreuz auf dem

Gzipfel deſſelben andeutet. Auf der Arena, wo
die Kampfſpiele gehalten wurden, wird hier ſonn

taglich unter freiem Himmel gepredigt, welches

Geſchaft gewohnlich die Kapuzinermonche aus
einem benachbarten Kloſter auf dem Palatiniſchen

Berge verrichten. Der Prediger ſteht auf einem

Geruſte von Brettern, und das Volk verſammlet
lich um ihn her.



Dieſer Platz hat ſonderbare Verwandlungen
erlitten; erſtlich war es ein Teich in der Mitte der
Stadt, um welchen der Kaiſer Nero die Hauſer
wegbrennen ließ, weil er in dieſer Gegend gerne

Solitudines (Wuſteneien) haben wollte, und ihm

alſo die Hauſer im Wege waren.
Veſpaſian ließ dieſen Teich zudammen, als das

judiſche Volk unterjocht war, und aus der Zerſts—

rung der Stadt Jeruſalem ſtieg nun dieſes neue

Wunder der Welt empor, woran zwolftauſend ge—

fangene und in die Sklaverei gefuhrte Juden ar—

beiten mußten.

Dieß alles wird einem ſo lebhaft und gegen—

wartig, wenn man mit ein paar Schritten von
hier nach dem Triumphbogen des Titus geht, wo

man in den Basreliefs den Triumph des Titus
ſelber, und unter andern auch den großen goldnen
Leuchter mit den ſieben Armen auns dem Tempel

zu Jeruſalem, abgebildet ſiehet. Jene Geſchich—

ten ſiud durch dieſe Denkmaler im eigentlichen

Sinne verewigt worden: denn es iſt einem,
als ob der Zwiſchenraum von Zeit verſchwin—
det, indem man dasjenige wirklich vor Augen ſieht,

was zu jenen Zeiten mit Kunſt und Sorgfalt ge—

bildet wurde.
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Bei dem nahen Anblick des Koloſſaums oder

Koliſaums, wie man hier zu ſagen pflegt, fuhlet
man ſich am lebhafteſten in das alte Rom ver—

ſetzt; denn man ſieht hier rund um ſich her mehr

Ruinen, Triumphbogen, u. ſ. w. als moderne

Gebaude.
Das Amphitheater liegt in der Mitte zwiſchen

dem Palatiniſchen, Coliſchen, und Eſquiliniſchen
Hugel. Jn der Ebene ſteht der Triumphbogen

des Konſtantinus; auf dem Palatiniſchen Hugel
ragen die Ruinen von dem Pallaſte des Nero, auf

dem Eſquiliniſchen die Bader des Titus empor,

und in der Ferne am Fuße des Aventiniſchen Ber

ges ſieht man die ungeheuern Ruinen von den—

Badern des Karakalla. Alles iſt hier einſam und
ode, und nur hier und da verweilt das Auge auf
einer Hutte in einem Weinberge, oder auf einem
Kloſter mit Nuem Thurmchen, zwiſchen den

himmelanſteigenden Ruinen.

Das Koloſſaum ſelber bildet mit ſeinem unge—

heuern Umfange in der Luft dennoch einen reizen—
den Kontur. Auch macht es einen ſonderbaren

Eindruck, ein Gebaude von ſolcher Große zu ſehen,

welches aus einem bloßen ovalen Umfauge ohne
Decke beſteht.



Die Sitze ſelber in dieſem Amphitheater ſind
verfallen; demohngeachtet aber kann man bequenr

bis zu einer betrachtlichen Anhohe in den. Ruinei

hinaufſteigen. Bettler und Diebe verkriechen ſich

jetzt in den ehemaligen Behaltniſſen der wilden

Thiere; und ſogar ein Einſiedler hat mitten in
dieſer verfallenen Steinmaſſe ſeine bequeme Woh—

nung, und ein artiges Stubchen. Wegen des
vielen Martirerbluts was hier vergoſſen wurde,
wird nun ſelbſt die Erde dieſes ehemaligen Amphi—

theaters fur heilig gehalten.

Am ſonderbarſten nehmen ſich vierzehn kleine

Kapellen aus, welche unten auf der Arena in der

Rundung ſtehen, und den Weg bezeichnen, den
Chriſtus mit dem Kreuze nahm, welcher in vier—

zehn Stationen oder Ruhepunkto. der Andacht
abgetheilt wird.

Z

Vom Koloſſaum geht man durch den Triumph
bogen des Titus, wie durch ein Thor, auf das

Campo Vaceino oder alte romiſche Forum.

Auf dieſem einſamen Platze macht eine kleine
Allee, welche ohngefehr die alte Via ſacra, oder
den heitigen Weg bezeichnet, zwiſchen den Rui—

nen an beiden Seiten, den reizendſten Proſpekt.
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Au dieſem heiligen Wege war bei den alten

Romern die Wohnung der Veſtalinnen und des
Pontifex Maximus. Die Auguren nahmen zu
ihren Amtsverrichtungen ihren Weg durch dieſe
Straße, und bei den Triumphen wurde durch
dieſelbe ein feierlicher Aufzug zum Kapitol gehal—

ten, wodurch ſie gleichſam zum heiligen Wege ge—
weihet wurde.

Jn der Mitte dieſes Platzes bezeichnet eiu
Brunuen den Ort, wo ehemals ein Sumpf oder
See war, in welchen Kurtius, nach der Sage der

dunklen Vorzeit, zur Rettung Romns ſich ſturzte,
und welcher deswegen der See des Kurtius hieß.

Nahe hiebei am Fuße des Palatiniſchen Ber—

ges, wo zu Evanders Zeiten, vierhundert Jahre

vor Roms Erbauung, dem Pan eine Grotte ge—
weiht war, welche Luperkal hieß, iſt jetzt eine

kleine KirchagMaria der Befreierin (Maria
Uberatrice) erbaut, weil der Pabſt Sylveſter,
wie die Legende ſagt, unter Anrufung der heiligen

Maria, mit ſeinem Petſchaft dieſe Hohle verſie—
gelte, in welcher ſich zu ſeiner Zeit ein furchter

licher Drache befand.

Gleich anfanglich aber, wenn man durch den
Triumphbogen des Titus kommt, uur rechten

Seite



 209Seite, machen die Ruinen von dem Friedenstem—

pel des Veſpaſianus einen majeſtatiſchen Aublick.

Veſpaſian erbaute dieſen Tempel, nachdem er das

ſogenannte goldne Haus des Nero, welches vom

Palatiniſchen bis zum Eſquiliniſchen Berge reich—

te, zerſtort hatte. Jetzt ſtehen von dieſem Tem—
pel noch  drei in Felder abgerheilte Gewolbe,

und eine Saule, welche in ziemlicher Entfernung

von hier vor der Kirche St. Marta Maggiore
ganz einzeln aufgerichtet iſt, und woraus ſich allein

ſchon auf die Pracht und Große dieſes Tempels

ſchließen laßt.

Ueber den Wolbungen des Friedenstempels
bluhet ein luftiger Garten, zu welchem man durch

ein Haus- hinauf ſteigt, worin- eine Anzahl ver—

waiſter Madchen wollene Zenge verfertigen, und
ſich auf die Weiſe durch ihren Fleiß ernähren.

Die Stadt Rom ſelbſt wurde von ihren alten
Bewohnern in dem ganzen Umfange des Begtuffs

womit man ſie ſich dachte, wie ein heiliges Weſen
verehrt, und ihr war ein kleiüner Tempel gebaut,

der neben dein Friedenstempel ſteht, und jetzt, in

eine chriſtliche Kirche verwandelt, zwei Heiligen

mit Nahmen St, Coſimo und Damiano gewid.
met iſt.

O
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Jn dieſem Tempel der Roma befand ſich in

der Mauer auf einer Marmorplatte ein Grundriß

des alten Roms, den die Arbeiter bei der Um—

wandlung der Kirche in Stucken zerſchlugen, die
man nachher ſorgfaltig wieder zuſammengeleſen

und zuſammengefugt, und bei der inwendigen
Treppe, in dem jetzigen Kapitolium oder Kapito

liniſchen Muſaum eingemauert hat.
Neben dieſem kleinen Tempel ſteht ein großrer,

von welchem noch zehn Marmorſaulen mit dem

Gebalk ſich erhalten haben, und welcher dem from

men Kaiſer Antonin und ſeiner Gemahlin Fau—

ſtina zum dankbaren Andenken gewidmet war.

Ob nun gleich dieſer Tempel in eine chriſtliche
Kirche verwandelt, und dem heiligen Laurentius
geweiht iſt, ſo ſteht doch noch mit großen leſer—

lichen Buchſtaben die alte romiſche Jnſchrift auf
dem Frieß des Marmorgebalkes:

Divo Antonino et divae Fauſtinae ex S. C.

Dem unter die Gotter verſetzten Antonin, und
der unter die Gotter verſetzten Fauſtina, nach

dem Schluß des Senats errichtet.

Die Kirche fuhrt auch die ſonderbare Benen
nung S. Lorenzo in miranda, aus keinem an
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dern Grunde, als weil ſie in der Mitte ſo vieler
bewundernswurdigen Monumente des Al—
terthums lag, wovon ein großer Theil ſchon ver—

ſchwunden iſt.

Auf dieſen Tempel folgt, wenn man nach dern

Kapitol zu geht, die alte Kirche St. Adrian,
welche auf den Ruinen eines Tempels des Satur—

nus ſteht, von dem man die alte Vorderwand der

Kirche, die alles Schmucks beraubt iſt, noch fur

ein Ueberbleibſel halt.

Dieſer Tempel des Saturnus war einer der
alteſten Tempel ſelbſt in dem alten Rom. Hier

war eine Bildſaule des Saturnus mit Banden an
den Fußen, die in den Saturnalien, wahrend den

Tagen der allgemeinen Freiheit, geloſet wurden.

Die Erloſung der Sklaven iſt nun auch in den
chriſtlichen Zeiten das Geſchaft der Prieſter, welche

in dieſem Tempel dienen, und deren Orden von
dieſem frommen Geſchafte ſeinen Nahmen del

riſcatto fuhrt. Die Monche von dieſem Orden
ſammlen nehmlich Beitrage zu der Erloſung der
Chriſtenſklaven, die in der Turkei gefangen ſind.

Eine merkwurdige Reliquie, deren ſich dieſe Kirche

ruhmt, ſind die Gebeine der drei Manner im feu—

rigen Ofen.

O 2
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Eine große bronzene Thure, die ehemals an

dieſem Tempel befindlich war, hat von hier eine

Wanderung nach St. Lateran gemacht, wo ſie
nun den uralten chriſtlichen Tempel ſchmuckt, der

ſogar vor der Peterskirche ſich noch Vorzuge

anmaaßt.

Jn dem alten Tempel des Saturnus wurden
am neunzehnten December des Morgens fruh
eine Menge Wachskerzen angezundet, mit welcher

Ceremonie das Feſt der Saturnalien deswegen
anhub, weil man ſtatt der Menſchenopfer, die

in den rohen Zeiten, dem ſeine eignen Kinder ver—
ſchlingenden Saturnus dargebracht wurden, ihn

durch dieſe Anzundung der Kerzen in ſeinem Tem

pel zu verſohnen ſuchte.

Einen ſounderbaren Eindruck machte es auf
mich, als ich mit dieſer Jdee zum erſtenmale in

die alte Kirche St. Adrian trat, und dieſelbe
zufalliger Weiſe, weil gerade das Feſt des Heiligen

der Kirche gefeiert wurde, mit unzahligen Wachs—

kerzen erleuchtet ſand. Es war mir immer,
als ob in der Dammerung hinter dem Hochaltare

noch die Statue des Saturnus auf ihrem alten
Sitze thronte, wahrend daß der wunderbare Wech—

ü
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ſtel der Dinge vor dieſer ernſten Gottergeſtalt vor—

uberginge.
 Jn der Gegend dieſes Tempels ſtand auch die

Meilenſaule von vergoldeter Bronze, welche Au—

guſtus hier aufſtellen ließ, und von der die Meilen
aller Hauptſtraßen in dem romiſchen Gebiete ge—

rechnet wurden. Hievon iſt jetzt keine Spur mehr

vorhanden.
JMoch naher nach dem Kapitolium zu, indem

man eine Queergaſſe, die nach dem Forum des

Nerva fuhrt, vorbeigeht, iſt auf dem Platze, wo

ein Tempel des rachenden Mars ſtand, nunmehro

den friedlichen Kunſten eine Kirche und ein Haus

geweiht.
J Die Kirche fuhrt ihren Nahmen von dem hei—

ligen Lukas, der in der Heiligen Legende nicht
nur alsnein großer Evangeliſt, ſondern auch als
ein großer Mahler beruhmt iſt, welcher beſon—

ders glucklich im Treffen war, indem er die heilige

Jungfrau Maria konterfeite. Dieſe Portraits
von ſeiner Hand haben ſich denn in alle Welt ver—

breitet, und ſind nun lauter Wunderbilder gewor—

den, deren innere Kraft und Wirkung die außere

Schonheit entbehrlich macht.

J. nu
O 3
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Dafaur iſt nun der heilige Lukas auch, ſtatt der

Minerva und des Apollo, der Beſchutzer der Kunſt

geworden, und das Verſammlungshaus der Kunſt

ler, neben dieſer Kirche, iſt unter dem Nahmen
der Akademie St. Luka, ihm geweiht.

So ſchon, wie der heilige Lukas, wenn er
auch mahlte, nie gemahlt hat, iſt in einem Bilde

von Raphael, das dieſen Tempel ſchmuckt, der
heilige Lukas ſelbſt dargeſtellt, wie er im Begriff

iſt, die heilige Jungfrau Maria abzumahlen.
Hier hat alſo gleichſam die Kunſt ſich ſelber zu

ihrem eignen Gegenſtande gewahlt; und dieß Ge—

mahlde iſt gewiß die ſchonſte Zierde einer Akade

mie der Mahler, wo der Eifer fur die Kunſt ſich
ſelber an den Begriff des Religioſen knupft, und

wo ihr faſt im eigentlichen Sinne ein Tempel er

richtet iſt; denn die Kirche St. Luka ſelbſt gehort

der Akademie der Mahler.

Eine wirklich heilige Reliquie iſt der Schadel
von Raphael, welcher hier aufbewahrt wird. Wer

wird nicht mit Ehrfurcht dieſe Behauſung des
gottlichen Genius betrachten, der jene reizenden

Schopfungen auf der Leinwand und auf dem naſſen

Kalk hervorrief, in welcher die ganze Fulle der
Einbildungskraft, die einſt in dieſem Schadel



G2i5
wohnte, noch nach Jahrhunderten, mit allem ihr
rem Zauber auf die Seelen wirkt. Und dieſe
durre Knochenſchale verbarg jenue Welten voll von

Kraft und lebendiger Darſtellung in ihrem zarte—
ſten weichſten Keime.

Heilig iſt das Organ, in welchem und durch

welches ſolche Schopfungen ſich bilden konnten!

Der Funken der Gottheit ſelber hat in ihm ge—
glimmt, und ehrwurdig ſind ſeine Ueberreſte.

Auch ein Heiliger und Martyrer der Kunſt,
mit Nahmen Lazarus, liegt in der Kirche St. Luka

begraben. Jhm wurden die Hande verbrannt,

weil er, frommen Eifers voll, Marienbilder
mahlte. Zum Denkmal ſeiner Heiligkeit iſt ſeine
MWarter hier abgebildet.

Aber auch unheilige neuere Mahler haben in

dieſer Kirche Monumente, worunter das von Pie
tro di Kortona das Merkwurdigſte iſt, welcher die

Reichthumer, womit ihn die Kunſt begluckte, auch

dieſem Tempel der Kunſte dankbar weihte; ſein
letzter Wille bedachte nehmlich die Kirche St. Luka

mit nicht weniger als einer Summe von hundert

tauſend Thalern.

Dafur prangt auch die Kapelle, welche ſein
Monument umſchließt, mit vierzehn Marmorſan—
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len aus dem Tempel des Mars, die nicht meht
kriegeriſche Trophaen tragen, ſondern bei ihrer
Auferſtehung des. Kunſtlers ſtilles Denkmal

ſchmuckten.

Am Fuße des Kapitoliniſchen Berges liegt das

alteſte römiſche Gefangniß, welches vom Konige

Tullus Hoſtilius erbaut, und fur die zum Todr
verdammten Miſſethater beſtimmt war. Jn dieſem

Gefangniß wurden auf den Befehl des Cicero die
vornehmen Romer hiugerichtet, welche au. der
Verſchworung des Katiluna Theil genommen, unb

ſich des Hochverraths ſchuldig gemacht hatteu.

Weil aber nachher auch die Apoſtel Petrus und
Yaulus in dieſem Gefangniß geſeſſen häben,: ſo tſt

es nun in eine Kirche verwandelt wordeij, welche

den Nahmen Ss. Pietro in carcere fuhrt, wo be

ſtandig Lampen brennen und fromme Seelen. ihr

Gebet verrichten. Man ſieht'in dieſer Gruft oder

unterirdiſchen Kapelle noch. die Wand des alten

Gefangniſſes von ungeheuren Quadern, und die

Andacht ſelbſt erhielt dieſes Denkmal auf die kom

menden Zeiten. 2.

Dicht hieneben iſt ein Aufgang auf den Kapi
toliniſchen Berg, wo man zur linken Seite noch

das alte Fündament. von einem· Gebaude des: Ka

pitoliums
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pitoliums ſiehet; auf welchem nun das neue Kapi—

tolium, oder der Pallaſt des jetzigen romiſchen

Senators erbauet iſt.

Wenn man das Kapitolium von hter wieder
hinunterſteigt, ſo ſtuößt man gerade auf den
Triumphbogen des Kaiſers Septimius Severus,
an welchem man ſchon die Spuren des Verfalls

der Kunſt bemerkt; er hat drei Durchgange, und

beſteht aus weißem Marmor, welcher aber durch

die Lange der Zeit ein ſchwarzliches Anſehen erhal—

ten hat.

Die Verzierungen an dieſem Triumphbogen
haben ſchon ihre Auswuchſe, welche vorzug—

lich in den Verkropfungen und uberfluſſigen Vor—

ſprungen beſtehen, die den Eindruck des Gan—
zen viel zu ſehr unterbrechen, und dadurch dieſem

prachtvollen Werke einen Theil ſeiner Wurde be—
üehmen.

Man darf nur zwiſchen dieſem und dem
Triumphbogen des Titus, zu welchem man hier

mit wenigen Schritten kommt, eine Vergleichung

anſtellen, um den auffallenden Unterſchied in den

Basreliefs und ubrigen Verzierungen zu bemer—

ken, und zu beurtheilen, was fur ein Geiſt in

P



Zeiten des Septimius Severus herrſchte.
Demohngeachtet hat man bei modernen Ge—

bauden den Triumphbogen des Septimius Seve—

rus haufig zum Muſter der Verzierungen genom—

men; vielleicht gerade deswegen, weil man ſelbſt

von der edlen Einfalt der Alten zu weit abgewi—
chen war, um von dem gothiſchen Geſchmack auf

einmal wieder zu derſelben zuruckzukehren.

Jetzt da nun ein ſolcher Triumphbogen gar
keinen Zweck und keine Beſtimmung mehr hat,

nimmt er ſfich auf dem freien Platze, von lauter

chriſtlichen Kirchen umgeben, ſehr ſonderbar aus.

Er ſteht ganz iſolirt, als ob er nicht zu der neuen

Welt gehorte, und nun gleichſam nur der Zeit
zum Trotz noch aus dem Schutt, in welchem er

halb verſunken iſt, emporragt.
So ſtehen auch die drei Saulen vom Tempel

des Jupiter Stator, welche ſich am Fuße des Pa
latiniſchen Berges mit ihrem Gebalke majeſtatiſch

gen Himmel erheben, und ſelbſt noch als Ruinen
die ſchonſte Zierde des alten romiſchen Forums ſind.

Das zierliche Ebenmaaß und die Schonheit,
welche in dieſen drei emporſtrebenden korinthiſchen

Saulen mit ihrem Gebalke herrſcht, ubertrift alle
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Beſchreibung. Sie ſind mit das Schonſte, was
die alte Baukunſt aufzuweiſen hat, und dienen
ſchon ſeit langer Zeit den Architekten in Verzierun—

gen dieſer Art zum Muſter.

An dieſe drei Saulen knupft ſich die alte
Sage von der Rettung Roms, deſſen Schickſal
bald nach ſeiner Eroberung ſchon auf der Spitze

ſtand, und deſſen Dauer durch den Muth und die

Tapferkeit ſeines erſten Stifters, auf eben dieſem

Fleck, von neuem gegrundet wurde.

RNom, den 2. Apritl.

I

Wlit meinem Livius in der Hand ſitze ich unter
den Baumen der alten Via ſaera; und dicht vor

mir liegt das enge Thal zwiſchen dem Kapitolini
ſchen und Palatiniſchen Berge. Vor drittehalb

tauſend Jahren ereignete ſich in dieſem Thal die

Sceene, die mein Geſchichtſchreiber ſo ruhrend

ſchildert, daß, bei dem Anblick dieſer Gegend,
das Auge ſich der Thranen kaum enthalt.

Hier war es, wo die Sabiner, die den Raub
ihrer Tochter ahnden wollten, vom Kapitolium,

das ſie ſchon erobert hatten, gerade auf Rom

P 2



220)
eindrangen, welches damals nur noch den Pala—

tiniſchen Hugel einnahm.

Jn dieſem kleinen Thale kam es zu einem blu—
tigen Treffen, wo der romiſche Felbherr fiel, und

die Romer ſchon nach dem alten Palatiniſchen
Thore zu die Flucht nahmen. Das Schickſal des

damals kaum gegrundeten romiſchen Staates
ſtaud in dieſem Augenblick auf der Spitze.

Und auf dem Fleck, wo jene drei Saulen ſte—
hen, hob Romulus, welcher ſelbſt durch dio Flie—

henden mit zuruckgedrangt wurde, ſeine Waffen
gen Himmel, und gelobte dem Jupiter Stator

einen Tempel, wenn er verleihen wollte, daß die

fliehenden Romer ſtanden.
Und als er nun die fliehenden Romer anredete:

Jupiter will, daß ihr ſtill ſtehn, und das Treffen

erneuern ſollt! ſo ſtanden die Romer ſtill, und
fochten mit erneuertem Muthe.

Als nun das Treffen aufs neue mit verdoppel—

ter Erbitterung anhub, und die Romer ſchon an—

fiugen, wieder die Oberhand zu behalten, fo ſturz

ten ſich die mit den Romern vermahlten Sabini—

ſchen Tochter, um derentwillen dieſer Krieg ent—

ſtanden war, mit zerriſſenen Kleidern und zerſtreu—

ten Haaren, mitten unter die beiden fechtenden



 221)Heere, und trennten fie voneinander, indem ſie
auf der einen Seite ihre Vater um Schonung fur

ihre Manner, und auf der andern ihre Manner

um Schonung fur ihre Bater anflehten, damit ſie

durch jene nicht Wittwen, durch dieſe nicht Wai—

ſen wurden.

Der außerordentliche Anblick ruhrte die gaunze

Menge, man hielt auf einmal mit dem Treffen
inne, und es entſtand eine tiefe Stille. Nach eini—

gen Augenblicken aber gingen die Aufuhrer zur

Verſohnung einander entgegen; es wurde nicht

nur Friede geſchloſſen, ſondern die Konige verbau—

den ſich, und aus beiden Staaten ward nun ein
einziger gemacht.

Hier, wo jetzt dieſe Todtenſtille herrſcht, war alſo

damals das hochſte Leben; jenes erſte unermudete

Emporarbeiten der Krafte, woraus der machtigſte
Staat auf Erden ſich bildete, nach deſſen Zerſto—
rung nun ſchon wieder ein Jahrtauſend verfloſſen iſt.

Mag dieſe alteſte Geſchichte Roms immerhin

nur Volksſage ſeyn, ſo iſt es doch die ſchonſte Volks
fage, die man ſich denken kann, durch deren Fort—

pflanzung von einer Generation zur andern, die

Tapferkeit genahrt, der Muth geſtarkt, der Pa—

triotismus erhohet wurde.

P 3
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Livius ſchrieb die Geſchichte dzr dunklen Vor

zeit, und die Zeit, wo Livius ſchrieb, iſt nun fur

uns ſchon wieder in das Alterthum gewichen.

Wir friſchen das Andenken der Alten von ihren
alteſten Geſchichten, in unſerm Gedachtniß wieder

auf, und ſtellen uns jene langſt entſchwundenen

Scenen, noch einmal wieder als gegenwar—

tig vor.
Dieſer einſame Platz, der mich umgiebt, war

oft ein Zeuge großer Ereigniſſe in dem glanzendſten

Zeitpunkte der romiſchen Herrſchaft.
Hier verſammelte ſich das Volk; dieſer Platz war

mit den Bildſaulen beruhmter Romer umgeben;
nicht weit von jenem Brunnen, aus welchem dieKuhe

getrankt werden, war die Rednerbuhne, auf welcher

Cieero ſich ſeinen unſterblichen Ruhm erwarb.

Hier war die Kuria Hoſtilia, wo ſich der Senat

verſammelte, und wo man auch den alten romi—
ſchen Staatskalender in Marmor eingegraben faund,

welcher nun in dem neuen Kapitolium wieder auf—

geſtellt, und bis auf unſere Zeiten fortgeſetzt iſt.

Dort am Fuße des Palatiniſchen Berges ſteht
noch der Tempel, der einſt dem Romulus geweiht

war, und in deſſen Nahe man mit frommer An—
dacht den Fleck zeigte, wo der Feigenbaum ſtand,
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unter welchem Romulus und Remus von der

Wolfin geſauget wurden.

Das alte Rom hatte auch ſeine geweihten Platze

und ſeine Heiligen, aber dieſe Heiligen waren Hel—

den, die nichts weniger als Schmach und Unrecht

duldeten, und deren Beiſpiel ihre Verehrer ſelbſt

mit Muth und Tapferkeit erfullte.
Zu meiner Rechten an dem grunbewachſenen,

mit Baumen bepflanzten Abhange des Kapitolini—

ſchen Berges ragen die acht Joniſchen Saulen vom

Tempel der Konkordia mit ihrem Gebalk empor.

Dieß war eben der Tempel, den Kamillus bei

einem furchtbaren Tumult, wo das Schickſal des

Staats auf der Spitze ſtand, und er zum Dikta—

tor erwahlt war, der Gottin Eintracht gelobte,
wenn es ihm gelingen wurde, die Gemuther zu ver
ſohnen, und den Tumult zu ſtillen.

Dieſer Tempel diente nachher auch zu den Ver

ſammlungen und Berathſchlagungen des Senats

in den wichtigſten Staatsangelegenheiten. Denn
eine Senatsverſammlung ſelber wurde als heilig

betrachtet. Auf dem Gebalke dieſes Tempels
ſteht die Jnſchrift:

„Der Senat und das Volk haben dieſen Tempel,

„der vom Feuer verzehrt war, wieder hergeſtellt.“
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Nichts iſt reizender als der Anblick dieſer

Ruinen, wenn man den Abhang des Kapitolini—

ſchen Berges zur linken Seite, zwiſchen einer

Reihe von ſchattigten Baumen hinaufgeht, und
hinter dem dunklen Grun dieſen Tempel der Ein—

tracht hervorſchimmern ſieht, welcher einſt, in
dem romiſchen Senat, die Konige der Erden in ſich

faßte, in welchem Cicero ſeine Reden gegen den
Katilina hielt, wo das Schickſal von Nationen
entſchieden wurde, und der jetzt zu der Vormauer

eines kleinen Gartchens dient, den ein Privat
mann beſitzt, der hinter dieſen Ruinen wohnt,
und auf die Saulenfuße ſeine Blumentopfe hinge

ſtellt hat.
Zur Rechten hinter den Baumen ragt das

kleine Thurmchen von dem neuen Kapitolium her—

vor. Die Gegend im Vordergrunde iſt ein-—
ſam und landlich.

J

»3 Giehe das Titelkupfer.

Ende des erſten Theils.
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